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Einleitung des Herausgebers, 

1. Wie der verſchollene wieder ans Tageslicht kam. 

„Habent sua fata libelli.“ 

Bei den ausgedehnten Vorarbeiten zu meiner „Biblio⸗ 
graphie der Werke Abrahams a. S. Clara“, die gleich 
nach dem Krieg erſcheinen ſoll, ſtieß ich im Katalog der 

Univerjitätsbibliothek zu Heidelberg auch auf folgende 
Nummer: „Abraham a. S. Clara, Der geflügelte 
Merkurius. Augsburg (A. Heiß) 1719. 86.“ Dem 
bis dahin mir noch unbekannten Werke ſchenke ich aber 

keinerlei Beachtung; denn ich dachte, es handle ſich um 
eine der Schriften, die dem weltberühmten Auguſtiner 
fälſchlich in die Schuhe geſchoben wurden, wie z. B. die 
„Geſchichte der Siege wider die Ottomanen“ (in der Kgl. 
Bibliothek in Berlin) oder die „Türkiſche Tyrannei“ (Uni⸗ 
verſität Agram) u. a. Und ich ſah mir das Büchlein nicht 
mal ſelber an. Als es mir aber gelungen, mehrere bis⸗ 
her gänzlich verſchollene lateiniſche Schriften P. Abrahams 

und auch eine deutſche („Stern, ſo aus Jakob aufgegangen: 
Maria“) zu entdecken, ſowie zu vielen, wohl aus ſpäteren 
Sammelbänden bekannten Werken Erjt- und Einzeldrucke 
nachzuweiſen und aufzutreiben, von denen bisher noch 
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kein Abrahamforſcher eine Ahnung hatte — da wollte ich 
dem Heidelberger Unicum doch auch näher rücken. Aber 
o weh! Trog allem Nachfragen und Nachſuchen war es 
nicht beizuſchaffen. Es ſtellte ſich ſchließlich heraus, daß 
es fein ſäuberlich wohl auf dem Papiere ſtand, in der 
Bibliothek aber tatſächlich fehlte und immer noch fehlt. 
Und niemand weiß, wie das geſchah. 

Damit aber ward meine Neugierde, mein Willens” 
durſt nur noch mehr gereizt, und ich ließ nicht nach, 
weiter zu forſchen. Und ſiehe da, im Katalog der 
Münchner Univerſitätsbibliothek fand ſich ebenfalls ein 
Eintrag des „Geflügelten Merkurius“, aber von einer an⸗ 
dern, ſogar noch ältern Ausgabe: Augsburg (Abra⸗ 
ham Bugger) 1714. 8°. 80 S. Ich erbat mir den 
ſeltenen Fang ſofort. Doch mit des Geſchickes Mäch⸗ 
ten . .. Es wurde mir der Beſcheid, das Werk ſtehe 
zur Zeit nicht zur Verfügung. Sollte auch dieſes Stück, 
worauf ich doch meine ganze Hoffnung geſetzt hatte, in 
der Verſenkung verſchwunden ſein? Nach einem halben 
Jahre ungeduldigen Wartens frug ich mal ſchüchtern au, 

und richtig, das langgeſuchte Findelkind kam wohlbe⸗ 
halten an. Welch eine Freude und Überraſchung! Es war 

wirklich nach Stil und Inhalt ein echtes Kind abrahami⸗ 
ſcher Muſe. Auf dem Titelblatt ſtand ja zudem des Ba- 
ters voller Name. Da gab es denn gar keinen Zweifel 
mehr. Und doch war ich nicht zufrieden. Mir paßte das 
ſpäte Erſcheinungsjahr nicht: Fünf Jahre nach dem Tode 

des Verfaſſers! Auch der Verleger wollte mir nicht ge— 
fallen, da ſein Name mir bisher noch nie begegnet war. 
Überdies fehlte jede Widmung und jegliches Vorwort — 
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etwas ganz Ungewöhnliches bei Abraham. Und ich 
forſchte weiter, ob ſich nicht ein früherer Druck des rei⸗ 
zenden Findlings fände. Da ſchrieb mir eines ſchönen 
Tages bald nach meinem Aufruf in der deutſchen, öſter⸗ 
reichiſchen und ſchweizeriſchen Preſſe an alle Schul-, Klo⸗ 

ſter⸗, Stadt⸗ und Privatbüchereien, mir ihre Abraham⸗ 
Schätze namhaft zu machen. ch hatte bereits die Be⸗ 
Hände jo ziemlich aller größeren öffentlichen Bibliotheken 
des In⸗ und neutralen Auslandes durchgearbeitet, und 
doch glaubte ich, auf noch weitere Beute hoffen zu dür⸗ 
fen. In der Tat erlebte ich keine Enttäuſchung, wenn 
auch gerade Oſterreich mich am ſpärlichſten unterſtützte!) — 
da teilte mir alſo ein von doppelter Kriegslaſt abgehetzter 

älterer Herr (Domkapitular L. in Rottenburg) auf flüch⸗ 

tigen Poſtkarten die Abrahamica des Kgl. Konvikts in 
Tübingen mit, und da las ich denn u. a. 

„Continuation des geflügelten Mercuri. 
Augsburg (Aug. Ritzmann) 1702. 8%, 91 S.“ 

Das alſo mochte der Urtitel des Büchleins ſein, ſo ſelt⸗ 

ſam und auffallend er auch klingen mag, oder beſſer ge⸗ 

ſagt: gerade deswegen. Bereitwilligſt wurde mir das 
Kleinod ſofort zur Verfügung geſtellt. Darin ſtand denn 
auch ein echtabrahamiſches Vorwort an den günſtigen 
Leſer, und die einzelnen Kapitel beſtanden aus wirklichen 

Briefen, im Unterſchied von den ſpäteren Ausgaben, regel · 
recht datierten Briefen. Das war alſo die erſte Aus⸗ 
gabe. Aber der Verlag? Wohl ſtand Abraham einmal 
mit einem Augsburger Verleger in Unterhandlung wegen 

eines Textes zu Narrenbildern, und zwar vermutlich ge⸗ 
rade um 1702 (s kam indeſſen nicht zu einem Vertrags⸗ 
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abſchluß). Der hieß jedoch Daniel Walder und nicht A. 
Ritzmann. Auch die ſonderbare Wiedergabe von Abra⸗ 
hams Titel P. (oder auch Pr.) mit „Pat.“ gefiel mir 

nicht recht, und ich dachte gleich an einen Nachdruck. 

Das Glück wollte es nun, daß ich mich inzwiſchen auch 

an die altberühmte Benediktinerabtei Kremsmünſter in 

O. O. wandte mit der Bitte um Angabe ihrer Abraham⸗ 
ausgaben. Unter andern Schätzen barg das umfangreiche 

Verzeichnis wirklich auch einen echten „Merkurius“, der 

vom vorherigen ſich offenbar nur durch das Impressum 

unterſchied. Aber welch tückiſches Verhängnis! Ausge⸗ 
rechnet dieſes war nicht genau, nicht vollſtändig ange⸗ 
geben; doch das lag beileibe nicht am P. Bücherwart, 

wie ich bald erfuhr. An dieſem einzigen bis jetzt be⸗ 

kannten und erhaltenen Stück dieſer Ausgabe iſt der Zu⸗ 
name des Verlegers ſowie das Erſcheinungsjahr — wegge⸗ 
ſchnitten und ſomit nur noch zu leſen: „Saltzburg. Ge⸗ 
druckt bey Melchior.“ Das aber genügte mir vollſtändig. 
Heureka! Der abrahamiſche Urmerkur war endlich doch 

gefunden! Melchior Haan in Salzburg war ja einer der 
Hauptverleger und drucker abrahamiſcher Schriften, und 
als Jahr der Veröffentlichung iſt zweifelsohne 1702 an⸗ 
zuſetzen; denn die Briefe ſind alle von 1701 datiert und 

als Neujahrsgeſchenk bezeichnet, alſo gewiß kurz vor oder 
nach Neujahr 1702 erſchienen. — Leider konnte ich dieſe 
Urausgabe nicht benützen, da Oſterreich während des 
Krieges keine Bücher ausleiht. Ich habe mich jedoch 

auf grund zahlreicher Vergleichungen, wobei ich mich der 

bereitwilligen, zuverläſſigen Mitarbeit des Stiftsbibliothe⸗ 
kars in Kremsmünſter erfreuen durfte, überzeugt, daß ſie 
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nur ſelten abweicht von der gleichzeitigen Augsburger 
Ausgabe, und da nur ganz unweſentlich in der Rechte 
ſchreibung. Es gibt übrigens noch eine ſpätere Ausgabe, 
nämlich eine Neuauflage der von A. Gugger, und zwar 
aus dem Jahre 1720. Auch davon iſt nur noch ein 

Stück uns erhalten geblieben: im Auguftiner-Chorherren« 
ſtift St. Florian bei Linz. So iſt denn von allen bis jetzt 
bekannt gewordenen Ausgaben des „Geflügelten Merku⸗ 
rius“, abgeſehen von der in Heidelberg verſchollenen 

1714er, je nur ein Belegſtück auf uns gekommen, ein 

Los, das jedoch auch noch andere Werke Abrahams getroffen. 
Als eine Art Flugſchriften flatterten ſie eben, nur not⸗ 

dürftig geheftet,) flugs in alle Winde und gingen aber 
auch, vom Volke arg zerleſen, raſch zugrunde. Um aber; 

damit nicht auch die fruchtbaren Gedanken des großen 
Führer des Volkes dem unverdienten Schickſal der Ver⸗ 
geſſenheit anheimfallen zu laſſen, begann alsbald nach 

deſſen Tode die emſige Arbeit der Sammler, leider aber 

auch die Tätigkeit der geldgierigen Verleger.“) Glück⸗ 

) Ich habe ſelbſt mehrere ſolcher Schriften in den 
Händen gehabt, die ſich ungebunden bis auf uns erhalten 

haben und ſo auch in Bibliotheken aufbewahrt werden, und 

zwar meiſt in 4, doch auch in 8%. So iſt auch die Merkur⸗ 

ausgabe von 1714 ein dünnes, nur geheftetes Bändchen in 

120 (oder kl. 80), und die von 1702 (Augsburg) iſt zwar 

mit zwei andern Werken Abrahams in ein Lederbändchen 

zuſammengebunden, aber auf dem Titelblatt ſind noch Reſte 

vom farbigen Rücken der urſprünglichen „Ungebundenheit“ 

zu erkennen. -- **) Die Forſchung hat immer noch alle Hände 

voll zu tun, um Echtes vom Falſchen zu ſcheiden. 
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licherweiſe hatte auch ſchon Abraham ſelber, aber wohl 
mehr auf Wunſch ſeiner Verehrer und Drängen ſeiner 
tüchtigen Verleger Haan und Weigel als aus eignem 
Antrieb, im „Reim Dich“ (1684) und im „Geiſtlichen 
Kramerladen“ (1710) viele ſeiner früher einzeln erſchie⸗ 
nenen Werke geſammelt herausgegeben. 

Wie aber konnte nur ein ſo reizend Büchelchen wie 
„Merkurius“ den Luxaugen der Sammler und gar den 
Hamſterklauen der Buchmacher entgehen? Die gewiſſen⸗ 
haften Sammler und Ordner des literariſchen Nachlaſſes 
hatten ihr Augenmerk nur auf Predigten oder predigt⸗ 
artige Abhandlungen Abrahams gerichtet, faßten ſie doch 
ihren berühmten Amtsgenoſſen (Prior Alexander a Latere 
Thriſti war ſogar auch Auguſtiner⸗Barfüßer, J. Neiner, 

Weltgeiſtlicher) mehr als Gottesſtreiter, als Prediger und 
religiöfen Volksſchriftſteller. Der „Geflügelte Merkurius“ 
aber war ein ausgeſprochen weltliches Volksbuch wie 
ſeine Narrenbüchlein von 1703 und 1704 („Wunderlicher 
Traum von einem großen Narrennejt” und „Ein Karrn 
voller Narrn“). Damit wußten ſie nichts anzufangen, 
und ſo überließen ſie es ſeinem Schickſal. Die beiden 
Narrenſchriften berührten alte, ſeit Brants „Narrenſchiff“ 
nie ganz verklungene Lieblingsſaiten im deutſchen Ge⸗ 
müte; daher machten ſie in ungeahnter Weiſe ihr Glück 
auf dem Büchermarkt und gaben den Buchmachern Leh⸗ 
mann und Krauß und mit Hilfe des Abſchreibers Conlin 
auch dem genannten Daniel Walder lange reichlich Ge— 
legenheit, ſich zu bereichern; ja ſie wuchſen ſich ſogar aus 
zu zwei dicken, feinen Quartbänden mit 400 und 452 
Seiten Text ſowie je 100 zum Teil wunderhübſchen 
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Kupferſtichen: „Centifolium stultorum“ (1709) mit feinen 
100 Narren und dem weiblichen Gegenſtück: „Mala gal- 
lina, malum ovum“ (1711), zwei Meiſterwerken von ſol⸗ 

cher Großartigkeit, daß man ſie unſerm ſchlichten Ordens⸗ 
mann bisher gar nicht zugetraut und ſie im Grunde 
wohl nur deshalb für unecht erklärt hat.“) In dieſen 
Rieſenkunſtwerken ging nun auch unſer winziges“ 
Merkuriusbüchelchen wenn auch nicht vollſtändig auf, 

denn es wurden daraus nur einzelne Geſchichten als 
Bauſteine zu den Grundmauern verwendet, jo doch tat- 

ſächlich unter, ſodaß es von 1719 an, alſo nahezu ſeit 
200 Jahren, nicht mehr im Druck erſchienen iſt. Es mag 

das immerhin auffallen, wenn man bedenkt, daß Abra⸗ 

hams ähnliche Neujahrsgeſchenke von 1703 und 1704, 
nämlich die erwähnten Volksnarrenbüchlein, außer den 
Nachdrucken eine ganze Reihe von Auflagen der echten 
Salzburger Einzelausgaben — bis gegen Ende des 18. Jahr— 
hunderts — erlebten. Ja, doppelt überraſcht uns, daß vom 
„Merkurius“ nur eine einzige Haanſche Ausgabe vorliegt. 

Doch wir müſſen uns mit dem derzeitigen Stande der 
Forſchung beſcheiden und können höchſtens auf weitere 
glückliche Zufälle in der Zukunft hoffen. Mit dem „ge- 
retteten Jüngling“ aber ſchnell ins große Findelhaus für 
ausgeſetzte Geburten des Geiſtes, wie Leſſing (Anti- 
Goeze VI) die Druckerei nennt! 

) Näheres darüber in meinem Lebensbild Abrahams, 
das ſoeben als Nr. 22 der Sammlung „Führer des Vol— 
kes“ beim Volksvereinsverlag in M.⸗Gladbach erſcheint. 

*) So nennt Abraham aus Beſcheidenheit ſeine Bücher, 
auch die beleibteren, mit Vorliebe. 
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2. Was der Titel bejagt. 

Man iſt's ja bei abrahamiſchen Buchtiteln ſowie 

Kapitelnberſchriften gewöhni, daß fie einem gleich den 
ganzen Mann vor Augen ſtellen, aber auch, daß ſie uns 
von vornherein den Inhalt verraten oder doch ahnen 
laſſen. Was ſoll jedoch der wunderliche Name des dem 
Staube der Vergeſſenheit Entriſſenen? Lange war er für 

mich auch ein ſpaniſches Dorf; indeſſen gelang es mir 

nach mehrfachem Irrlichterieren ſchließlich doch, fein Ge⸗ 

heimnis zu erlauſchen. Um die Wende des 17. Jahr⸗ 
hunderts gab es nämlich in Wien eine Zeitung, und zwar 

eine der erſten deutſchen, die nicht wie die früheren nur 
Samstags, ſondern auch noch Mittwochs herauskamen. 

Die führte nun den Titel: „Wienneriſche allwochentlich 
zweimal Poſt- tägliche Mercurii- Zeitung.“ Her 
aus gab ſie der „Univerſitätiſche Buchhändler“ Jos 

hann Paul Sedlmayr. Weiteres aber weiß darüber 
nicht einmal das großartige Rieſenwerk des Altertums⸗ 
vereins zu Wien, ſeine „Geſchichte der Stadt Wien“. 

Offenbar wußte ſich das Blatt nicht recht zu halten 
neben dem gleichzeitig erſtandenen „Reichsblättl“, der 
beliebten italienischen Zeitung in Wien: „I coriere ordi- 
nario* (jeit 1671) und dem noch ältern „Wiener Blättl“ 

(1638). Da erging denn „im Jahre 1702“ (das ge 

nauere Datum kennt auch die genannte „Geſchichte der 
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Stadt Wien“ nicht) eine öffentliche Aufforderung an die 
Drucker, ein Blatt zu gründen, das die Regierung auch 
zu amtlichen Zwecken benützen könnte. In dieſer Zeit 
der Gärung im Wiener Blätterwalde dürfte P. Abraham 
den Plan gefaßt haben zu ſeinen Briefen über die Ehe- 
leute. Gewiß wurde auch er, der ja nicht nur als Mei⸗ 

ſter des „Zungenhandwerks“, ſondern ſeit Jahren auch 
als Fürſt im Reiche der Feder galt, bei dieſer Umwäl⸗ 
zung im Zeitungsweſen der Reichshauptſtadt zu Rate 
gezogen. Anderſeits zog er ſelber für ſeine eigene Schrift⸗ 
ſtellerei die Nutzanwendung aus ſeinen neuen Erfah⸗ 
rungen. 

Am Mittwoch, dem 31. Jenner 1703, erſchien, ge⸗ 
ſchmückt mit dem Bilde des geflügelten Götterboten, der, 
in der Rechten ein Zepter mit dem Reichswappen hal⸗ 
tend, auf der Weltkugel dahinſchwebt — da erſchien denn, 

vom Verleger der bisherigen „Mercurii-Zeitung“, mit 
Rail. „Special-Privilegio*“ der „Poſt-tägliche Mercurius, 

oder Ein gantz beſondere Poſt⸗tägliche Relation von den 
wichtigſten in Europa vorgegangenen Novellen, mit cu“ 

riojen Raisonemens, und Politiſchen Reflexionen unter- 
menget, den geneigten Neu⸗Begierigen zur beliebten Ver⸗ 

gnügung zuſamben getragen ...“ Das neue Unterneh- 
men führte ſich mit dieſen Sätzen ein: „Die fürwitzige 
Musen wolten nicht allein mit denen in Parnasso Ordi— 
nari (d. h. nur Samstags) einlauffenden Zeitungen fürder⸗ 
hin vor lieb nemmen, ſondern beredeten den über⸗irrdiſchen 
Erb⸗Poſtmaiſter Mercurium, alle Poſttäg zu ihnen in die 
Geſellſchafft zu kommen, unb über die vorkommende 

Nouvellen feine Sentimens, Gedanken und Muthmaſ⸗ 
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jungen curios zu confleriren. (Wieviel reineres 
Deutſch ſchreibt doch unſer P. Abraham!) Dann heißt 

es weiter: ſogar der fröhliche Faſching, der vor der Türe 

ſtehe, habe mit ſeinen gewöhnlichen vielfachen Zeitver⸗ 
treibungen dieſe neuen Assemblees nicht noch ferner, bis 
etwa in die traurige Faſtenzeit, verſchieben können; die 

neugierige Muſenſchaar habe darauf getrieben, gleich am 
31. Jan., als kurz zuvor () die Erlaubnis von dem 
großen Apollo (d. h. dem Kaiſer Leopold J.) indulgiret 
worden ſei, die erſte Verſammlung dieſes neuen Zeitungs⸗ 
Collegii zu beſtellen. Jedermann auf dem ganzen Par- 

nass ſei erfreut geweſen, als er davon gehört habe, und 

der Saal, worinnen der Mercurius nach der Muſen Be⸗ 

gehren erſchienen, habe einen ſolchen Zulauf bekommen, 

daß auch Mars verſchiedene Mannſchaft von der Haupt⸗ 

wache commandiert habe, um den Eintritt nicht einem 
jedweden zu geſtatten. (Vor 200 Jahren wußte man 
alſo die Werbetrommel auch ſchon kräftiglich zu rühren!) 

Dann zieht Merkur einen Brief aus der Taſche von Re⸗ 

gensburg vom 23. Januar, der über die letzte Reichs⸗ 
verſammlung berichtet, und ſo werden an der Hand von 

wirklichen oder erdichteten Briefen aus Paris, Rom, 

Köln u. a. die politiſchen Weltereigniſſe beſprochen. In 
der Hauptſache ſind es kriegeriſche; doch wird z. B. in 

der erſten Nummer zwiſchen hinein auch von der „König« 

lichen Schlittenfahrt den 24. dito“ (gemeint iſt die des 
jungen Thronfolgerpaares mit ſeinem Hofſtaat) als der 

einzigen Faſtnachtsveranſtaltung erzählt. „In Wienn ſchei⸗ 

nen die Faſchings⸗Festin dieſes Jahr nicht ſo häuffig als 
vergangenes, etwanm haben die turbulente Zeiten, und 
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unentpörliche () Kriegs⸗Außſpendungen die Schuld daran“, 
ſo beginnt dieſer unpolitiſche Abſchnitt. 

Aber auch wenn der im Entſtehen begriffene „Mer- 
curius“ nicht Pate geſtanden haben ſollte bei Abrahams 
Werkchen, jo gab es ja außer der „Mercurü-Zeitung“ 
bereits berühmte Zeitſchriften dieſes Namens, die der für 

alle Zweige des Wiſſens und der Bildung ſtets empfäng⸗ 
liche P. Abraham wohl auch kannte, ſo den „Mercure 
historique et politique“ aus dem Haag (1686), einen 
„Mercure scavant“ und „Mercure gallant“, und in Ham⸗ 

burg erſchien der „Norddeutſche Merkurius“. 

So iſt alſo der ſonderbare Titel, wenigſtens in der 

Hauptſache, feſt verankert in der zeitgenöſſiſchen Literatur. 
Was ſoll aber der 1. Teil bedeuten, die „Continuation“? 

Iſt dieſes franzöſiſche Wort („Fortſetzung“) hier einfach 
einer der unzähligen ausländiſchen Modefetzen, womit in 

jenen traurigen Zeiten das Prachtgewand unſerer Mutter⸗ 
ſprache von hoch und nieder verſchandelt wurde? Wäre 
Abraham a S. Clara auch einer von den denkfaulen und 

wortarmen Schriftſtellern, denen die fremden Waſchlappen 
als Nothelfer dienen müſſen, und nicht ein Sprachmeiſter 

und Wortſchöpfer erſten Ranges, ja, dann könnte man 
dies allenfalls annehmen. Doch hier handelt es ſich 
mehr um einen Eigennamen, der geheiligt iſt durch die 
Überlieferung, ſodaß alſo der ganze Titel unſers aus 
dem Grabe der Bibliotheken neu erſtandenen Büch⸗ 
leins tief in der Heimat wurzelt. In den 30er Jahren 
des 17. Jahrhunderts gab's nämlich in Augsburg eine 

regelrechte Zeitung, deren einzelne Nummern, ſoweit 
fie ji) erhalten haben, alle den Titel tragen: „Con- 
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tinuatio der Augſburger Zeitung.“ (Man 
beachte die lateiniſche Form des Fremdworts!). Und 
ihre Nürnberger Schweſter, die „Wochentliche Relation“ 

(ſpäter: Avisen), trug den Untertitel: „Continuation der 

Nürnberger Zeitung“. Wie lange dieſe beiden Blätter 
beſtanden haben, iſt noch nicht erwieſen; denn ſämtliche 

bis jetzt entdeckten und nur in der K. Bibliothek zu 

Stockholm erhaltenen Belege ſtammen aus den Jahren 

1627-1631. Man hat gejagt, offenbar habe das Augs⸗ 

burger Blatt nie einen Haupttitel gehabt (Vgl. L. Salo⸗ 

mon, Geſchichte des deutſchen Zeitungsweſens“ 1900. I 

S. 65.) Ich denke mir die Sache aber fo: nur die 1. Num⸗ 

mer trug den Titel „Augsburger Zeitung“ (Unter dem 

Titel „Neue Zeitung“ [= Neuigkeit, neue Nachricht] er- 

ſchienen ja damals die meiſten der vielen politiſchen 

Flugſchriften.); die zweite und alle folgenden waren eben 

dann Continuationen der erſten. Im Laufe der Zeit bil⸗ 

dete ſich bei Uneingeweihten (alſo auch bei P. Abraham) 

die Meinung, jeder Titel, der wohl für alle einzelnen 

Nummern außer der erſten paßt, komme auch dem gan⸗ 

zen Unternehmen zu. 

Sollte dieſer erinnerungsreiche Name nicht auch 
noch in irgend einem Zuſammenhang ſtehen mit dem 
Erſcheinen des abrahamſchen Büchleins in Augsburg? 
Sonſt iſt ja dort kein Werk Abrahams zu ſeinen Lebzei⸗ 
ten gedruckt, nicht einmal nachgedruckt worden, es ſei 

denn daß man auch das 7⸗bändige Narrenbuch von 
P. Abrahams literariſchem Doppelgänger Conlin dazu 

rechnet, der ſein Vorbild unglaublich kühn und gründlich 
ab», ja faſt ausgeſchrieben. 
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Daß P. Abraham alle Wunderkräfte der Sprache, 
aber auch alle Kunſtmittel der Poeſie, ja in manchen 
Werken ſogar die der Malerei (d. h. der Kupferſtecherei) 
in den Dienſt ſeiner volkserzieheriſchen Beſtrebungen ſtellte, 
it bekannt. Warum hätte er alſo nicht auch einmal ſich 

einfallen laſſen ſollen, ſeine Gedanken und Mahnungen 

in die anziehende Form von Briefen zu kleiden, und 
zwar durchgehends in einem ganzen Buche? Hatte er 
doch ſchon öfters dieſen literariſchen Kunſtgriff gewagt, 

ſo 3. B. in einer feiner erſten Predigten; fie ſteht in der 

„Lauberhütt“ II S. 153 ff und führt den Titel: „Maria 
Heimſuchung in Mariabrunn.“ Darin verlieſt er einen 
Brief derjenigen Wiener, die am Erſcheinen beim Feſte 
verhindert ſind. Gar Briefe aus Himmelshöhen weiß er 

uns vorzuweiſen. Die 2. Predigt (gewiß auch aus 
frühen Jahren) in der nachgelaſſenen „Lauberhütt“ I heißt 

ja: „Gleich auf der Poſt kommt (von) ungefähr Ein 
Brieflein von den Heiligen her.“ (So iſt P. Abraham 
ſelber zum geflügelten Mercurius geworden!) Wir erſehen 
daraus deutlich, eine wie hohe Freude der rede⸗ und 
ſchreibfrohe Mann empfindet über die ſegensreiche Errun⸗ 
genſchaft der Poſt, die auch weitgetrennte Menſchen in: 

Liebe vereinigt und durch deren Mithilfe er ſelber zu 
Tauſenden und aber Tauſenden predigen kann. Zwar 
it von ihm — bis jetzt — leider nur ein einziger per« 

ſönlicher Brief aus dem joſephiniſchen Kloſterſturm geret— 
tet worden, und zwar erſt vor 15 Jahren, zudem umfaßt er 

nur wenige Zeilen und gar lateiniſch geſchriebene; aber 

wir können uns den zeitlebens unglaublich beweglichen 

Geiſt gar nicht anders vorſtellen, als daß er eine ganze 
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Fülle von Briefen verfaßt und verfandt hat. Wie oft 
hatte er ſeinen zahlreichen Gönnern und Wohltätern zu 
danken, den vielen literariſchen und perſönlichen Freun⸗ 
den von auswärts zu antworten auf die verſchiedenſten 
Anfragen. Von den Verhandlungen mit ſeinen Verlegern 
ſchon gar nicht zu reden. Wie vielmal werden beſonders 
Brieflein von Graz nach Wien zurück und ſpäter von da 
nach Graz geflogen ſein zu lieben alten Bekannten? Und 
wären es nur flüchtige Neujahrsgrüße des ewig Über⸗ 
laſteten geweſen, wie der uns als einziger handſchriftlicher 
Nachlaß erhaltene Glückwunſch an den Prälaten von 
Garſten. Hätten wir eine Sammlung deutſcher Briefe 
Abrahams a S. Clara, gewiß bildeten ſie eine blühende 
Oaſe mit erfriſchenden Quellen und erheiternden Jungbrun⸗ 

nen in der öden Sandwüſte der landläufigen ſog. deutſchen 
Briefe des ausgehenden 17. und beginnenden 18. Jahrhun⸗ 
derts mit ihren hohlen Formeln, ledernen Phraſen und gal⸗ 

liſchen Fata Morgana. In jenem einen Briefe erfahren wir 
ja, in welchem Stile wohl alle ſeine Brüder einſt aufmar⸗ 
ſchierten: „Ea mente, qua teneor, id est sine fumo et 
tuco . ..“ So bringt da der Abſender ſeine Neujahrswün⸗ 

ſche in einem Satze vor: wie es ſo ſeine Art iſt, ohne Ge⸗ 
ſumſe und Ziererei. Im „Geflügelten Merkurius“ haben 
wir nun doch wenigſtens einen Erſatz für die verloren 
gegangenen, oder ſagen wir lieber: verſchollenen, echten 

Briefe. — Wohl hat P. Abraham alte und neue Vorläufer 

gehabt und ſie vermutlich auch gekannt, z. B. den „Teut⸗ 

ſchen Secretarius“ mit ſeinen „nachſinnigen juriſtiſchen, 
hiſtoriſchen und philoſophiſchen Briefen“ von Harsdörffer, 
dem er ja auch ſonſt manches verdankt; aber in der 
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Hauptſache dürfte feine literariſche Verwertung der Brief. 
form rein eigenen Neigungen und Bedürfniſſen entſprun⸗ 
gen ſein. Im Briefe fand er ein neues Kunſtmittel, ſeine 
Leſer zu ſpannen und zu feſſeln; denn er wußte aus 
eigener Beobachtung und Erfahrung, wie kindlich eifrig 
man in allen Schichten den Briefverkehr pflegte, ſah, wie 
das Volk aus Gunſthaſcherei und Kriecherei die Obern 
mit Glückwünſchen und Gelegenheitsſchreiben überſchüttete, 
wie die höhern Stände einander überboten mit ſog. An⸗ 
werbungsſchreiben (Anerbieten des Briefwechſels) oder 
leeren Grußbriefen, kurz er ſah, wie eine Briefliebhaberei, 
ein Briefkultus um ſich griff, die im Begriffe war, ſich 
zu einer wahren Briefſchreibwut auszuwachſen. Wie 
P. Abraham überhaupt immer in der lebendigen Gegen⸗ 
wart fußte, ſtets dort ſeine Hebel anſetzte, wo die Not 
der Zeit es erforderte, ſo legte er nun ſeine milde Hand 
auch auf dieſe Modekranken und ſprach als verſtändiger 
Arzt auch ihre Sprache. Und ſo ward lange, lange vor 
Rabeners ſatiriſchen Briefen das Zeitalter des Briefes, 
wie das 18. Jahrhundert auch genannt wird, eröffnet 

durch Abraham a S. Claras „Continuation des geflügelten 
Mercuri.“ 
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3. Was uns der Inhalt verſpricht und wie das Werk 

zuſtande kam. 

Im Vorwort an den „günſtigen Leſer“ gibt uns 

der Verfaſſer ſelbſt knapp Aufſchluß über das den 11 
Briefen zugrunde liegende Thema; es iſt die ewig 

alte und ewig neue „Frauenfrage.“ Wohl hat er ſie 
auch bisher ſchon öfters in ſeinen Schriften behandelt, ſo 
beſonders an mehreren Stellen feines vierbändigen „Ju⸗ 
das“; aber noch nie hat er ihr ein ganzes Werk gewid⸗ 
met. Iſt die Frage auch ebenſo „brenzlich“ wie bren⸗ 
nend, er wagt ſich doch daran; denn die Zeit erfordert 
es, und Menſchenfurcht hat er noch nie gekannt, weder 
nach oben, noch nach unten. Doch was kann ein aske⸗ 

tiſcher Mönch hinter den dicken Kloſtermauern über dieſen 
heiklen Gegenſtand wiſſen? Was wird der auch uns klugen 

Weltkindern darüber ſagen können, die wir bereits am 
Ehejoch ziehen, oder auch jenen, die es darnach gelüſtet? — 

Wie aber, wann dieſer Ordensmann durch ſeinen Beruf 

als Seelenarzt faſt täglich Gelegenheit hat, das Frauen- 
herz in ſeinen Tiefen und Höhen zu ſtudieren, es alſo da 
kennen zu lernen, wo es ſich am ungekünfteltjten gibt 

und geben muß: am Krankenlager, auf dem Sterbebett 

und im Beichtjtuhl? Wenn er als Hofmann, und das war 

er als Kaiſerl. Hofprediger einigermaßen, — wieder be— 
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ruflich — mit den gebildetſten und höchſtgeſtellten Ver⸗ 
tretern des ſchwachen Geſchlechtes zu tun hat, aber als 

Bettelmönch und Wallfahrtsprediger auch mit den nieder⸗ 
ſten Klaſſen nicht minder häufig in Berührung kommt? 
Wie, wenn dieſer Mann auch im Mönchsgewand ſeinen 
Mutterwitz und geſunden Menſchenverſtand keineswegs 
eingebüßt, noch auch das ungeheuer ſcharfe und klare 
Auge für die Alltäglichkeiten, ja Kleinlichkeiten des Le⸗ 
bens verloren hat trotz aller vielbewunderten Gelehrſam⸗ 
keit? Oder wenn von ſeinem ganzen Charakter voll Her« 

zensgüte und Urteilsmilde, Menſchenfreundlichkeit und 
Leutſeligkeit ein unſagbarer Zauber ausgeht, der ihm 

alle Herzenskammern mit den zarteſten Geheimniſſen 
alſobald eröffnet? Und wenn wir gar uns daran erinnern, 
daß der „weltfremde“ Kuttenmann ja auch der liebe 
Sohn einer ſorgenden, guten Mutter geweſen, einer Mut⸗ 
ter, die allerdings auch, und zwar bis in ihr hohes Al⸗ 
ter, mit dem behaftet war, was nach böſer Männer 

grundloſer Behauptung das Erbübel aller Evastöchter 
ſein ſoll — mit einer etwas loſen Zunge, daß er bis zu 
ſeinen Studienjahren neben 8 Geſchwiſtern den Segen 

einer chriſtlichen Familie genoſſen und daß ihm die jüngſte 
ſeiner 5 Schweſtern offenbar lange über die Knabenzeit 

hinaus ſeeliſch ſehr nahe geſtanden: Katharina mit dem 
Krummbein, ſeine Schutzbefohlene im Vaterhauſe und ſein 

dankbares „Publikum“ bei ſeinen erſten Predigtverſuchen 
und Lehrproben in der Schulzeit, bemühte er ſich doch 
noch kurz vor ihrer ſpäten Verheiratung, ſie in Onkels 
Haushalt zu verſorgen, — werden wir dann nicht doc) ge: 

pannt dem lauſchen, was er über den wunden Punkt 
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gedacht und der Nachwelt anzuvertrauen für gut Befun« 
den? Zudem hatte er ja den anziehenden Stoff bereits 
einmal im Zuſammenhang behandelt und ihm eine eigene 
Predigt gewidmet: am 25. November 1696 in der St. 

Katharinenkirche des Kaiſ. Hofſpitals zu Wien, wo er die 
Patroziniumsfeſtpredigt über die hl. Märıyrin Katharina 
von Alexandria hielt. Es war das erſtemal, daß P. Abra- 
ham über eine Heilige ſprach, und da benützte er die 
Gelegenheit, um ſich mal gründlich auseinanderzuſetzen 
mit dem weiblichen Geſchlechte. Wie von ihm nicht an⸗ 
ders zu erwarten, löſt er aber ſeine Aufgabe nicht wie 
einer vom grünen Tiſch, etwa durch Aufſtellung grauer 

Theorien über die Pſyche der Frau, ſondern greift herzhaft 
hinein in das volle, ihn auf Tritt und Schritt umwogende 
Leben, und ſo ſpricht er auch nicht über die Köpfe ſeiner 
Zuhörer hinweg, nein, mitten ins Herz trifft er ſie, die er 

treffen will. Ein köſtliches Hin und Her! Bald erhaſchen 
ſie einen leiſen Tadel, dann einen ſcharfen Treff; bald 
überraſcht ſie ein ſtilles Lob, eine glänzende Verteidigung 
gegen ungerechte alte Vorwürfe — doch o wehl Der 

Pferdefuß blitzt auf: alle Anerkennung galt ja nur der 
Heldin des Tages, der heiligen Katharina und ihres« 
gleichen! 

Dieſe Katharinenpredigt erſchien — gewiß, ähnlich 
den meiſten Werken Abrahams „auf vieles Begehren“ 
noch im gleichen Jahre 1696 gedruckt, wie ich kürzlich 
erſt entdecht habe, und zwar unter dem Titel: „Lob 

und Prob der herrlichen Tugenden, jo auch (1) bei dem 
weiblichen Geſchecht zu finden.“ Sie fand, wie nicht an— 
ders zu erwarten, bei männiglich großen Beifall; das 
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bezeugen die zahlreichen Eden, die ich habe 
nachweiſen können. 

So hat denn P. Abraham, nachdem er einmal die 
Herkulesarbeit der ſittlichen Hebung des durch ewige 

Kriege und andere Nöten an den Rand des Abgrunds 
geratenen Volkes auf ſich genommen hatte, ſo hat er, 
der Eheloſe, alſo gar bald erkannt, daß eine Beſſerung, 
nur möglich ſei durch eine Erneuerung und Heiligung der 
Ehe, der Familie in allen ihren Gliedern. Und nun weiht 

er den Ehefrauen und Müttern, auf die ſich ja der Bau 
der beſſern Zukunft des Vaterlandes hauptſächlich ſtützt, 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit mit einem beſondern Werke. 

Er ergreift aber nicht ſelbſt das Wort — er iſt ja nicht 

Sachverſtändiger. (Vielleicht iſt ſeiner Zeit in dieſem 
Sinne von einem „objektiven“ Kritiker ſein „Lob und 
Prob“ unter die Lupe genommen und getadelt worden!) 

Drum beſcheidet er ſich diesmal mit der Rolle eines 

„Herausgebers“ und „Redaktörs“, indem er eine Reihe 
erfahrener Ehemänner bei mitfühlenden Leidensgenoſſen 

Klage führen läßt über die verſchiedenen Schlag und 

Kernſchattenſeiten ihrer jog. beſſeren Hälften, einmal auch 
der dienenden Hausgeiſter femogen. 

[Anmerkung des Setzers! An unſern l. Frauen 
ſind natürlich die 200 Jahre gewaltigen Fortſchritts nicht 

ſpurlos vorbeigerauſcht, die ſie trennen von den Eheweibern 

zu P. Abrahams Zeiten. Sie werden daher die niedlichen 

Dinge, die von ihren ältern Schweſtern gemeldet werden, 

„sine ira et studio“ aufnehmen, d. h. mit philoſophiſchem 
Gleichmut, aber hoffentlich doch ohne phariſäiſche Selbſtüber⸗ 

hebung, allenfalls mit gnädigem Mitleid. Und wir Ehe⸗ 
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männer des 20. Jahrhunderts können uns nicht wenig da⸗ 
rüber freuen, daß der Allerweltsdoktor Tempus, vulgo Zeit, 
gar manchen Schönheitsfehler an der Frauenſeele wegku⸗ 
riert hat.] 

Ein Troſt iſt auch den erſten Leſerinnen der Abra⸗ 

hamſchen Ehemännerbriefe geblieben: im Vorwort heißt 
es doch, das Buch handle von „der Weiber Frommkeit 

und Bosheit.“ Alſo fromm waren fie auch damals ſchon! 
Wenn das ein Ordensmann zugeben muß, kann kein 
Zweifel mehr ſein. So dürfen wir wenigſtens doch auch 
auf einige Lichtpunkte hoffen und damit auf ein wirklich 

naturgetreues Gemälde, nicht etwa nur auf Schattenriſſe 

und Zerrbilder. Oder ſchreibt der Verfaſſer, d. h. der 

Herausgeber, hier mehr als Satiriker denn als Pater 

Abraham a S. Clara? Er wird doch das Wort „Fromm⸗ 

keit“ in ſeiner wahren, guten alten Bedeutung nehmen 
und nicht am Ende gar wie der Pferdezüchter im Sinne 

von Zahmheit und Gezähmtheit? — Sei dem, wie ihm 
immer wolle, hier will ich nur noch ſoviel verraten, daß 

im „Merkurius“ die Frauen nicht ſchlechter wegkommen 
als in ſeinem erlauchten Vorbild: dem weiſen Jeſus Si« 
rach (Kap. 25 und 26) und immer noch viel beſſer als 
in Abrahams ſpäterem „Wunderlichem Traum nebſt aller 
lei Gedanken über die Bosheit der Weiber“, einem der 
ſaftigſten Kapitel ſeines nachgelaſſenen „Gehab dich wohl!“ 
(Doch halt! Alles iſt ja nur ein Traum.) Spricht, d. h. 
träumt er da nicht mal mehr beiläufig von der Fröm— 
migkeit, ſondern ſchlankweg nur von der nackten allbe— 

kannten Bosheit der Weiber, fo kündet er gleich im Vor— 

wort zum „Merkur“ deſſen paſſiven Heldinnen eine wirk— 
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liche Genugtuung an, denn ſo ganz will er es offenfichte 
lich nicht verſchütten mit dem ohnehin vielverläſterten ar⸗ 
men Weibervolk: „auch etlicher Männer großen Unver⸗ 

ſtand und Grobheit“ will er gebührend an den Pranger 
ſtellen. Das geſchieht dann juft dort, wo die Wit⸗ 
wen aufs Korn genommen werden. Welche von ihnen 
wird es daraufhin noch wagen, ſich abermals ins irs 
diſche Fegfeuer zu ſtürzen, woran fie doch bereits ein« 
mal die Finger verbrannt? Doch ich darf den Schleier 
nicht zu arg lüften, ſo ſehr auch das Thema: „P. Abra⸗ 
ham a S. Clara und die Frauen“ mich reizt, zumal ich 
es jetzt, wo der köſtliche „Merkurius“ aus dem genau 
200⸗-ährigen Dornröschenſchlaf erweckt iſt, gründlicher be⸗ 
handeln könnte, als ich es vor 7 Jahren getan in einem 

Beitrag zu der Feſtnummer der Zeitſchrift „Über den 
Waſſern“ (1910, Heft 15) anläßlich der Einweihung des 
Abraham-Denkmals in Kreenheinſtetten. 

Im Vorwort gibt uns P. Abraham auch kurz wert« 
volle Winke über den Stil und Zweck ſeines Büchleins. 

„Auf einfältige Weis“, d. h. mit Einfachheit und Natür⸗ 

lichkeit des Ausdrucks und der Darſtellung will et uns 

Bilder aus ſeiner eigenen Erfahrung entrollen. Und in 
der Tat iſt die Sprache wie der ganze Inhalt durchweg 
von wundervoller Klarheit und echter Volkstümlichkeit. 
Die „zierlichen, hochmütigen, rhetoriſchen Figuren“ ſuchen 
wir vergebens, womit die meiſten ſeiner Zeitgenoſſen ihre 
Werke, ſelbſt viele ſeiner Amtsbrüder ihre Predigten 
ſpicken zu müſſen wähnten. Er aber will ſich, hier be« 
ſonders nachdrücklich, nicht der bloßen „hohen Wohl— 
redenheit“ befleigen und damit nur den „Zuhörern die 
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Ohren kitzeln, unterdeſſen das Gehör von der Wahrheit 
abwenden“, ſondern uns die nackte Wahrheit rund her⸗ 
aus mit ſchlichtdeutſchen Worten ſagen. Und ſo entgeht 
er dem Schickſal jener: „daß ſie von dem gemeinen Volk 
nicht können verſtanden werden.“ („Lauberhütt“ I 430.) 
Während wir in manchen ſeiner Schriften mit Bedauern 
ſehen müſſen, daß Abraham a S. Clara bisweilen auch 
der allgemeinen Modekrankheit der unnatürlichen Fremd⸗ 
wörtelei anheimgefallen iſt, jo können wir in „Merkur“ 
mit Stolz und Freude beobachten, wie er heldenhaft ge— 
gen den allgewaltigen Strom der Zeit ankämpft: nur 
ganz ſelten entwiſcht ihm unbemerkt ein ausländiſches 
Talmiwort. Drum wollen wir es ihm recht hoch anrech— 

nen, daß er uns ein ſo kernhaftes, echtdeutſches Volks⸗ 

buch geſchaffen, und ich kann nicht genug die Gunſt der 
Stunde preijen, die zu ſeiner Wiederweckung führte ge— 

rade in einer Zeit, wo wir, für die es ja auch einſt ges 
ſchrieben worden: das einige Deutſchland-Oſterreich, wo 
wir, gewitzigt durch die Kriegserlebniſſe, endlich im Bes 
griffe ſtehen, uns auf uns ſelbſt zu beſinnen und ganz 

nur auf die eigenen Füße zu ſtehen. — Und der Zweck 

dieſer Briefe über die Ehe und Eheleute? Lag es etwa 
in der Abſicht des Verfaſſers, eine kecke, biſſige Satire 
loszulaſſen? Wenn ſein Verſtand je ſo etwas vorhatte, 

dann hätte ihn gewiß ſein Herz daran gehindert, das 

Vorhaben auszuführen; denn er war von Haus aus ein 

viel zu gutmütiger Schwabe und dazu noch ein gemüt— 
licher Oſterreicher geworden. Niemals wollte, ja konnte 

er jemand verletzen, am allerwenigſten das vieigeplagte 

zarte Geſchlecht. Er möchte im Merkuriusbüchlem, wie 
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das Vorwort ausdrücklich hervorhebt, lediglich etwas zur 
Erheiterung und Aufmunterung der Gemüter beitragen, 
jener Gemüter, die durch die Sorgen und Laſten des 
Alltags flügellahm geworden und verkrämt, teilweiſe gar 
gelähmt ſind durch außerordentliche Erlebniſſe oder doch 
drohende Gefahren — war doch zu den friſchausgebro— 
chenen innern Unruhen im nahen Ungarn ein neuer groß« 
mächtiger Weltbrand gekommen: der Spaniſche Erbfolge 

krieg, nachdem das Vaterland ſich knapp erholt hatte von 
den franzöſiſchen Raubzügen und den Todesſchrecken, die 
der feindliche Nachbar im Oſten allum verbreitet hatte. 

Wären dem Verfaſſer nicht ſelber die Schwingen 
ſeines Geiſtes etwas gehemmt geweſen durch die gicht⸗ 
ſchweren Glieder des alternden Körpers, er hätte den 
kleinen ſchelmiſchen Kauz von „Merkurius“ gewiß ſchon 
beim Antritt des neuen Jahrhunderts mit ſeinen Schalks» 
blättern auf den Büchermarkt geſchickt. Oder blies der Ge⸗ 

neſende ſich vielleicht gerade mit den luſtig flatternden Lie⸗ 
besbriefen den Staub von der Seele weg, der ſich in der 
lange gehüteten Zelle angeſammelt hatte? Doch nein, er 

dachte ja nie an ſich ſelber, ſtets lebte er nur für andere, 

und ſo ſetzte er ſich hin und ſchrieb für ſeine erdweite Lejer- 
gemeinde, ſeine vielen alten Freunde und die noch zahl⸗ 

reicheren neuen Bekannten und Verehrer, einen Neu— 
jahrsgruß, einen ſog. Kalender, wie er es ſchon öfter 
getan hatte für die vielen hohen und niedern Mitglieder 

der Wiener Totenbruderſchaft. Nur kam eben diesmal 

kein rein religiöſes Neujahrsgeſchenk, kein bloßes Erbau« 
ungsbuch zu Tage, ſondern ein echtes Sonntagskind ſei⸗ 
nes jonnigen Humors. 
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Auf denn, mein lieber „Merkur“, zum neuen Aus⸗ 
und Rundflug! Wiederum geht's an die Enden des 
alten „heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation“. Doch 
nein! Weit, weit darüber hinaus; denn auch fenſeits 
der ſchwarzweißroten und ſchwarzgelben Grenzſteine un⸗ 
ſeres großmächtigen deutſch-öſterreichiſchen Vaterlandes 
„wohnen“ im Weſten wie im Oſten, ſogar im Süden 
und ſelbſt im Norden zu dieſer Stunde noch Tauſende, 
ja Millionen Männer, die Dein liebes, trautes Deutſch 
als ihre Mutterſprache reden. Binde Dir drum, lieber 

deutſcher „Merkur“, nur Deine wetterhärteſten Flügel 
um; ja diesmal gilt es gar eine weltweite Ausfahrt: 
ſelbſt auf allen Weltwaſſern, ſogar auf allen Meeres⸗ 

gründen wirſt Du viele Freunde finden. Doch fürchte 
nichts: ſollten je Dir die Schwingen erlahmen, ſo wird 

gewiß Dich einer von Deinen neuen Amtsgenoſſen — 

unſern Helden der Luft — gern in fein Flugzeug auf⸗ 
nehmen, zumal wenn er weiß, daß Du mit Deinen Neu⸗ 

jahrsgrüßen aus der Heimat ſolch köſtliche Koſt den Hel- 

den an der Front überbringen willſt, ſolch mutſtählende 

und herzerfreuende Geiſtesnahrung. 

Glück auf drum und gut Wind! Und hehre recht 
bald wieder heim — aber mit dem Ölzweiglein am Hute! 

Wiesloch bei Heidelberg, 

Weihnachten 1917. 
Karl Vertſche. 
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Günſtiger Leſer! 

Es hat mehrmal der poſtierende Merku⸗ 
rius (Poſtbote) etliche Brief und Schreiben 

überliefert, in welchen auf einfältige (ſchlichte) 
Weis der Weiber Frommkeit und Bos⸗ 
heit“ entworfen wird. Man wird aber nicht 
allein hierinnen finden der Weiber zumalige 
(beſondere) Ungebärden, ſondern auch etlicher 
Männer großen Unverſtand und Grob— 
heit. Wenn aber die Feder allzukeck hätte 
geſchrieben oder aber ſich in den Fablen und 
lächerlichen Worten zu viel verſtiegen, wird 
hiemit der günſtige Leſer um Vergebung ge 
beten; dann meine Meinung nur dahin ge⸗ 
zielet, den Leſer dardurch aufzumunteren, da⸗ 
mit er dieſes neue Jahr mit heiliger und 
heilſamer Ergötzlichkeit anfange und ſelbiges 
mit des Allerhöchſten Gnad zur Leibs⸗ und 
Seelerſprießlichkeit auch glücklich ende. 

) Die Sperrungen find vom Herausgeber. 
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1. 

Schreiben an Herrn Daniel Hoſenwürffel, burgerlichen 

Maler in Wien. 

Inſonders vielgeliebter Herr Daniel! Den 
überaus ſchönen Kupferſtich habe ich durch den 
Geſellen erhalten, wofür ich ſchuldigen Dank 
erſtatte. Kann ich dem Herrn auch in etwas 
dienen, ſo hat er nur mir und den Meinigen 
zu ſchaffen (befehlen). Ich bekenne es, daß es 
mir nit zum beſten gehe, zumalen wenig Geld 
unter den Leuten und folgſam (folglich) gar 
keine Arbeit bei mir. Wann ich nit vorhin 
was erſpart hätte, würde es mich fürwahr 

ziemlich ſper (trocken) ankommen. Uuterdeſſen 
danke ich meinem Gott, daß ich gleichwohl ein 
frommes und liebes Weib bekommen, indem 

bei uns die böſen nit gar ſchitter (dünn) ange⸗ 
ſäet. Mein Nachbaur hat ein Weib, wann 
ſelbe der Zorn übergehet, ſo förchtet ſie auch 
eine ganze Trouppen Huſaren nit. Es iſt ja 
nichts über eines Weibs Zorn. 
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Wie der jüngere Tobias zu dem Fluß 
Tygris gekommen und daſelbſt ſeine Füß wol⸗ 
len waſchen, da iſt auf ihn zugeſchwummen 
ein großer Fiſch, der ihn zwar anfangs er⸗ 
ſchröckt; aus Befelch aber des Raphaels hat 
er denſelben aufs Gſtatt (Geſtade) hinausge— 
zogen und ihm neben anderm die Gall her⸗ 
ausgenommen, womit er nachmals ſeinem blin- 
den Vater das Geſicht wieder erſtattet. (Tob. 6.) 
Mit der Weibergall hat es weit eine an— 
dere Beſchaffenheit als mit dieſer Fiſchgall; 
dann dieſe hat großen Nutzen geſchafft, jene 
aber verurſachet oft den größten Schaden. Es 
geben die Herren Mediei zwar eine natürliche 
Urſach, warum die Weiber ehender in Zorn 
geraten als die Männer, und ſagen alſo: daß 
die Weiber mehrer ſchädliche Feuchtigkeiten im 
Leib tragen, welche nachgehends durch die min— 
deſte Urſach dergeſtalten bewegt werden, daß 
fie fermentiren und (d. h.) arbeiten wie ein neuer 
Moſt, und folgſam der aufſteigende Dampf 
das Hirn beunruhige und allzuſehr erhitze. (ö) 
Wann dem alſo, ſo muß man billich in et— 
was ein Mitleiden tragen; aber der allzu 
große und unbändige Zorn iſt ja gewiß nicht 

zu gedulden. 
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Eine manche Maria oder Mariandl iſt 
beſchaffen wie mare, (d. h.) wie das Meer: 

Wann das Meer anfangt zu toben und wü⸗ 
ten, ſo faimt (ſchäumt) es vor lauter Zorn; 
es ſchlagt und pufft die Inſuln und Felſen 
mit großem Getös und Gewalt; es wühlet 
zugleich allen Unflat, welcher im tiefen Ab⸗ 
grund gelegen, in die Höhe und wirft den⸗ 
ſelben auf das Geſtatt hinaus: Sordida vomit“) 
Wann zuweilen ein Weib von einem unbän⸗ 
digen Zorn überfallen wird, da entſtehet ein 
größerer Tumult als dazumal, wie die Rieſen 
(die Titanen der griechiſchen Sage) wollten den 
Himmel ſtürmen: ſie tobt, ſie wütet, ſie ſchreit, 
ſie kürret (gurrt⸗knarrt, knurrt), ſie hupfet, ſie 
brüllt, ſie ſtupft, ſie ſchilt, daß alle vier Ele⸗ 
mente zittern, und muß nachmals alles her⸗ 
aus, was lange Zeit im Herzen verborgen ges 
legen: Sordida vomit. 

Ein rachgieriges Weib iſt wie ein 
Raket: Wann ſolches einmal Feuer bekommt, 
da ſauſt es, da wütet es, da ſpeiet es lauter 

Feuer aus; ja es knallet und donnert und 

) „Den Unrat gibt es von ſich.“ So lautet der Sinn- 
ſpruch eines ſog. Emblems. 
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es krachet und trutzt, daß der Luft in Forcht 
ſtehet, er möchte von feiner eignen Herberg) 
verſtoßen werden. Wann einmal ein Weib in 
Zorn und Gift erhitzt wird, da kann der beſte 
Arithmeticus nit zählen die Schmach⸗ und Schelt⸗ 
wort, welche ſie in währender Fury ausgießet: 
„Non est ira supra iram mulieris.“ Eccles. 25, 23, **) 

(Kein größerer Zorn als Weiberzorn.) 

Liebſter Daniel! Mir iſt ſelbſt von einem 
Bürger zu Ingolſtadt auf dem Holzmark 
erzählt worden, daß eines Soldatens und 
Korporalens Weib in ſelbiger Guarniſon 
eine ſolche Tigerart an ſich gehabt, daß ihr 
Mann vor ihr ſich mehrer geforchten als vor 
der Schlacht zu Nördlingen (1634: Sieg der. 
Kaiſerlichen über die Schweden), dahero er ſich 
wenig zu Haus eingefunden, ſondern meiſtens 
in Bierhäuſern ſich aufgehalten, wo ihn ſeine 
Kameraden mehrenteils freigehalten; jedoch 
mußte er immerzu den ſchimpflichen Vorwurf 

*) Wer denkt bei dieſen Schlupfwinkeln der Winde 
nicht an die Sage von Aeolus? 

*) Im Text ſteht Eccles. 24. Nur in wichtigeren Fäl⸗ 

len wurden die Bibelſtellen genauer angegeben oder bes 
richtigt. 
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leiden, daß ſein Weib die Regentenſtell ver- 

trete. Einſt ließ er ſich verlauten, daß er ſo 

viel bei ſeinem Weib gelte, daß er ſie heunt 
noch wolle zum Tanzen bringen. Die an⸗ 
weſenden Saufbrüder lachten hierüber und ſtell⸗ 
ten alſobald ein Gewett an: wann er ſeine 
Urſl heut noch zum Tanzen bringe, fo wollen 
ſte einen ganzen Emmer (Eimer) Bier zum 
beſten geben; ſoll es aber ihm mißlingen, da 
falle die Schuld auf ihn und müß er's bezah⸗ 
len. „Gar gern,“ ſagt dieſer, „und ſchicket 
mit mir zwei aus eurer Geſellſchaft, damit ſie 
mögen genugſame Zeugnus geben.“ Welches 
auch alſo geſchehen. Wie ſolcher nach Haus 
gekommen, da befilcht er den Zweyen, daß ſie 
ſich in etwas ſollen verbergen und durch ein 
fleines Fenſterl der Komödi zuſchauen, dem 

ſie dann ganz behutſam nachgekommen. Kaum 
daß der Korporal in die Stuben hineinge- 
treten, da hat ſie alſobald bei dem Spinnrädl 
ein ſaurampfiſch Geſicht gemacht. Die Zwey 
draußen haben ihnen flux eingebildet, ſie hät⸗ 
ten das Bier gewunnen. Er aber ſiehet ſie 
noch finſterer an, ſetzet beede Arm in die Sei⸗ 

ten, fangt an in der Stuben herum zu tanzer 
und zu ſpringen: 
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„Sauer ftehft du aus, 
Sauer ſiehſt du aus, 
Das iſt wahr! 

Aber Herr bin ich im Haus, 
Aber Herr bin ich im Haus,“) 
Und du biſt Narr!“ 

Das Weib ſchaut ihn an, als wollte ſie 
Feuerkübel ſpeien. Wie nun der Mann wie⸗ 
derum wollt anfangen zum Tanzen und Singen, 
da konnte ſie ſich nit mehr enthalten, ſpringt 
vom Stuhl auf, tritt das Spinnrädl mit Füßen, 
fangt auch an zu tanzen und ſingen: 

„Ja, ich bin Herr, und du biſt Narr, 
Das iſt wahr, du biſt Narr. 
Das iſt wahr.“ 

Und ſtoßt ihm zugleich die Feigen unter die 
Naſen,“) daß ihm das Geſicht (Sehen und 
Hören) vergangen. Die Zwey, jo dieſem poſ— 
ſierlichen Tanz zugeſchauet, die haben gelacht, 
daß ſie hätten erberſten mögen. Der Korporal 

) Dieſer Vers ift nicht wiederholt im Urtext. (Wohl 
Druckfehler.) 

*) Vergl. ital. far il fico = den Daumen zwiſchen 

Zeige- und Mittelfinger ſtecken zum Zeichen der Verachtung. 
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aber ſchreiet überlaut auf: „Luſtig, luſtig! Der 
Eimer Bier iſt gewunnen!“ 

Mein Herr Daniel! Er hat ſein Lebtag 
ziemlich viel Teufel gemalen; aber ich glaub, 
er wollte lieber einen rechten Teufel abkontra⸗ 
feyen als einen ſolchen zopftragenden Belze⸗ 
bub. Mein Weib entgegen iſt die Frombkeit 
ſelbſt. Ich weiß mich nicht zu entſinnen, daß 
fie mir, ſolang wir haufen, hätte ein unbe⸗ 
ſcheidenes Wort gegeben. Gott erhalte uns 
beide noch in fernerem Fried und Einigkeit! 
— Dem Herrn will ich nächſter Tage ein Fäßl 
gehackte Rueben, ſonſt das bayriſche Pulver 
genannt () bei dem Floßmann Michael Zottel⸗ 
fueß hinunterſchicken. Wollte wünſchen, daß 
wir noch einmal einander könnten ſehen. Einen 
ſchönen Befelch an alle Verwandten und Be— 
kannten. 

Des Herrn beſtändiger Freund und 
Diener 

Bartholome Schnapkoch. 

Landshuet, den 12. Febr. 1701. 
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2. 

Ein Briefel an Herrn Paul Wammesprobſt, Fürneiß⸗ 
ſieder in Wien. 

Aus ſeinem jüngſt an mich gegebenen Schrei⸗ 
ben habe ich ſoviel vernommen, als habe der 
Herr ſeine ältere Tochter ausgeheiratet, und 
zwar ſelbe gegeben einem Gürtler. Meines 
Erachtens hat der Herr nicht übel getan, dann 
dergleichen Leut gleichwohl ihr Stückel Brot 
ehrlich gewinnen, und iſt zuweilen beſſer einem 

gemeinen Handwerksmann eine Tochter geben 
als einem armen Edelmann, der etwan nur 
dritthalb Kühe in Mayrhof hat. 

Moyſes, der große Mann Gottes, hat 
unter anderem auch dem Volk verboten: „Non 
arabis in bove simul et asino: Keiner ſoll einen 

Ochſen und Eſel zugleich in den Pflug ſpan⸗ 
nen“ *) weil es nämlich gar ein ungleiches 
Paar. Dieſes ziehet der hl. Johannes Chry⸗ 

*) 5. Moſ. 22, 10. 
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ſoſtomus auf den Eheſtand und tut heilſam 
einraten: wann man will einen glücklichen Ehe⸗ 
ſtand haben, ſo ſoll einer ſeinesgleichen neh⸗ 
men. „Si vis nubere, nube pari,“ jagt der Poet. 

Dahero hat Gott ſelbſt den allererſten Eheſtand 
zwiſchen zwei gleichen eingeſetzt, indem er ge⸗ 
ſagt hat: „Es iſt nicht gut, daß der Menſch 
allein ſeye. Laßt uns ihm eine Hilf machen, 
die ihm gleich ſage: simile sibi.“ Silber und 
Eiſen laſſen ſich nicht zuſammenſchmieden, wohl 
aber Eiſen mit Eiſen und Silber mit Silber. 

In dem 4. Buch der Könige) iſt eine 
Fabel, wie daß der Dornſtrauch oder Diſtel 
auf dem Libanon zu dem großen Ceder⸗ 
baum geſchickt habe und denſelben erſucht, er 
möchte doch die Tochter ſeinem Sohn zum 
Weib geben. Ein gleiches Paar, scilicet (ein 
„Paar“ in Gänſefüßchen): ein Cederbaum und 
ein einfältiger Diſtel! Dahero kein Wunder, daß 
nachmals die wilden Tier denſelben ſtolzen 
Diſtel mit Füßen zertreten. (cap. 14.) 

Dann es gar ſelten glückt, wann man 
ſeinesgleichen nicht heiratet. Ungereimt wär 

*) Kap. 14, V. 9. Die andere Fabel, die noch in der 

Bibel vorkommt (Richt. 9, 8 Reichstag der Bäume), behan⸗ 
delt P. Abrabam mit Vorliebe 
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es, wann der Schnee wollte den Kienruß hei⸗ 
raten; abgeſchmack wär es, wann eine Nachti⸗ 
gall den Straußen wollte für einen Mann be⸗ 

gehren; ſpöttlich wär es, wann eine Kron mit 
der Schmerkappen wollte Hochzeit machen. Aus 
1000 und 1000 geratet es nicht wie mit Udal⸗ 
rico, Herzogen in Böhmen. Wie dieſer 
eines (einſt) auf der Jagd eine Baurentochter 
erſehen, welche dazumal bei einem Bach gewa⸗ 
ſchen, und, wie pflegt zu geſchehen, dieſe ihre 
Arm und Füß ziemlich entblößt, da hat er ſich 
dargeſtalten in ſie vergafft und verliebt, daß 
er ſie wirklich zu ſich genommen und geheira- 
tet. Es hat ſich aber ſolche dergeſtalten in 
dieſen Stand gefunden, daß ſie wegen dero 
Vernunft und wohlanſtändigen Gebärden ber 
männiglich, vorderiſt aber bei dem Adel, in 
höchſtem Wert geweſt. Erſtgedachte Bauren⸗ 
tochter hat geheißen Beatrix Bozena. Ou— 
brav. lib. 4.) Meiſtens aber ſchlagen ſolche un⸗ 

gleiche Heiraten ſehr unglückſelig aus, gleich- 
wie jene Fabel lautet, daß einsmals ein Löw 
ſei in einem großen Garn gefangen worden, 
aus welchem er ſich gar nicht könnte wicklen. 
Eine Maus aber, wie ſie dies erſehen, lauft 
alſobald hinzu und bedauert ſolchen unglück⸗ 
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jeligen Zuſtand, jagt aubei: wann er fie wollte 

heiraten, ſo wollte fie allein Fleiß und Mühe 

anwenden, ihn frei und los zu machen. „Ja, 

ja, gar gern!“ ſagt der Löw. „Du ſollſt mein 

Weib ſein; allein verſäume keine Zeit, mich 

frei zu machen.“ Hierauf hat die Maus alle 

ihre Schweſtern, Brüder, Schwäger und die 
ganze Freundſchaft herzugeführt, welche dann 
alle angefangen zu nagen und beißen an dem 

Garn, bis endlich der Löw erlediget worden, 

welcher dann auch ſeiner gegebenen Parola [ge- 
mäß! nachgekommen und die Maus mit allge⸗ 
höriger Solennität (Feierlichkeit) geheiratet. 

Aber ſiehe, wann man ſeinesgleichen nit allzeit 

nimmt, daß es mehrenteils nicht gut ausſchlage: 
Als der Löw den erſten Ehrentanz mit der 
Maus gehalten, da iſt er unachtſam umgegan⸗ 

gen und hat dieſe jeine Braut zu Tod getre- 
ten. „Si vis nubere, nube pari.“ 

Darum hat jene Baurentochter ſehr löb- 
lich getan, als ſie in allweg geweigert, einen 
verdorbenen Edelmann aus der Stadt zu 
nehmen. Indem dieſe Tochter ſehr reich und 
von großen Mittlen, als (alſo, daher) hat der 
Herr von Inopshauſen (Armenhofen) ſich nicht 
nur einmal angemeldet, dieſelbe zu ehelichen, 
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auch öfters dieſe beſuchet, meiſtens aber bei 
nächtlicher Weil, damit er von den groben 
Baurenknechten daſelbſt nicht möchte Not lei⸗ 
den, welche abſonderlich ſuchten, dieſe Maid auf 
ihre Seiten zu bringen. Weil nun die Gretel 
mit ihrem Ja nicht heraus wollte, ſondern lieber 
ihresgleichen nehmen, damit ſie nun dieſes ver⸗ 
drießlichen Anſuchers (Bittſtellers) los werde, 
alſo hat ſie es den erwachſenen Baurenſöhnen 
daſelbſt entdecket, und zwar mit den Umſtän⸗ 
den, daß beſagter Edelmann allzeit bei der 

Nacht ſich einfinde und ſein Pferd, welches 
ziemlich beindrexleriſch (dürr), an den Zaun 
des Gartens anbinde, er nachmals durch die 

Schupfen (Schuppen) ganz ſtill in das Haus 
ſchleiche. Das war alles gar gut für die Bau⸗ 
renkerl, welche dann ein ſehr wachtſames Aug 
auf alles dieſes gehabt, und zwar die Sach fol- 
gender Weis angeſtellet: Wie dieſer mehrmal 
(wieder einmal) bei der Nacht gekommen und 
das Pferd verſtandenermaßen angebunden, da 

haben die ſchlauhen Vögel die ganz matte 
Gurren (Mähre) in der Still hinweggeführet, 
anſtatt deſſen einen jungen unbändigen Stier 
dahin gebunden, demſelben nach Möglichkeit 
Sattel und Geſchirr aufgelegt. über dieſes 
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haben fie ein großes Getös und Tumult ge- 
macht vor dem Haus mit Stangen und Spie⸗ 
ßen, daß dem Buhler das Herz faſt ad Antipodas 

(nach Hinterindien!) gereiſt, welcher dann ohne 
längern Verzug, weil er gemerkt, daß dieſes 
Ladſchreiben (zum Vehmgericht — Haberfeld- 
treiben!) ihn angehe, bei dem hinteren Tor 
mit anderthalb Stiefel den Reißaus genommen, 
mit gleichen Füßen (im Galopp) nach dem Zaun 
geloffen, den Zaum geſchwind abgelöſt und in 
den Sattel geſprungen, der Meinung, es ſei 

ſeiu Pferd, weil es die finſtere Nacht zu unter⸗ 
ſcheiden nicht zugelaſſen. Kaum aber hat er 
den erſten Sporn gegeben, da fangt ſein Klep⸗ 
per erbärmlich an Bu⸗u⸗u zu ſchreien und ſich 
mit den Hörnern alſo widerſpenſtig zu zeigen, 
daß er nicht anderſt glaubt, als ritte er auf 
dem lebendigen (leibhaftigen) Teufel, weil er 
ohnedas nicht gar eines guten Gewiſſens. Die 
krummen und ſeltſamen Sprüng durch Stau⸗ 
den und Hecken veranlaßten ihn zu glauben, 

er galoppiere wirklich der Höll zu. Er nahm 
ihm (ſich) vor allerlei Andachten, ſogar verlobt 
er ſich (gelobte), in ein Kloſter zu gehen, wann 
er nur diesmal aus ſolcher Not möchte kom— 
men. Endlich ſchlagt der Stier die hinteren 

16 



Füß dergeſtalten in die Höhe, daß der vor 
Forcht halbtote Urian (Dingsda) über die Hör: 
ner hinaus geflogen. Nachdem er ſich nach⸗ 
mals in etwas wieder erholet, iſt er ganz zer⸗ 
kratzt, und zwar zu Fuß, nach der Stadt ge⸗ 
gangen, hat auch immerzu umgeſchauet, ob 
dieſer grauſame Centaurus ihm nicht mehrmal 
(weiter) nacheile. 

Dieſe Geſchicht iſt in allem und jedem wahr⸗ 
haft, wie dann mehrer dergleichen Begebenhei— 
ten bekannt ſind. Mir gefallt die Baurngretel 
nit übel, daß ſie ihr vorgenommen, ihresglei⸗ 
chen zu heiraten. Ich meines Teils, lieber 
Hans Paul, bin gar wohl zufrieden mit mei⸗ 
nem Weib. Ich hätte, bekenne es, eine Dok⸗ 
torstochter können haben, habe aber heilſamer 
getan, daß ich meinesgleichen genommen, wie 
es dann mir nicht übel gelungen, und dank 
ich Gott um das Biſſel Brot. Freilich gedenk 
ich zu Zeiten auf ein öſterreichiſches Gläſl Wein, 
wie wir es mit einander genoſſen; aber dermal 
muß ich das Maul an die Bierbitſchen (kanne) 
gewöhnen. Befehle mich als ein alter Freund, 
wie ich dann (als) ein ſolcher leb und ſtirb. 

Mühldorf, den 7. Merzen. 
Kaſpar Beſenflicker. 
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3. 

Ein Schreiben an Herrn Antoni Kloffberger, Schrei⸗ 

ber in Wien, dermalen auf der Laimgruben zu 

erfragen. 

Liebſter Herr! Ich habe unlängſt allhier 
zu Regensburg durch einen Wieneriſchen Han- 
delsmann in Erfahrnus gebracht, daß der Herr 
noch in gewünſchter Geſundheit lebe, welches 
mir eine ſehr angenehme Zeitung (Nachricht) 
geweſt in Erwägung der langen Bekanntſchaft, 
die wir in Oſterreich gehabt, vorderiſt aber zu 
Wien, und war unſere Freundſchaft zwar nit 
gebauet auf einen Felſen, wohl aber auf den 
Steindlwirt („z. Stein“), bei dem wir mehr- 
mal eines fröhlichen und guten Muts geweſen 
ſein. Es hat mir aber auch gedachter Handels— 
mann umſtändig (ausführlich) beigebracht, daß 
mein Herr das andertemal nicht ſei ſo glück⸗ 
ſelig geweſt im Heiraten, ſondern habe eine 
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genommen vom Hundsturm (So hieß das 

Schönbrunnertor auch noch) herein, und darum 
belle ſie den ganzen Tag. 

Ich beſtehe es, lieber Herr Antoni, dieſes 
iſt nicht ein ſchlechtes (ſchlichtes) und geringes 
Kreuz. Ich hab mehrmal in der Predig ge⸗ 
hört, daß Petrus, [um] weil er kein Geld ge- 
habt, den Tribut zu zahlen, habe aus Befelch 
des Herrn einen Angel ins Meer geworfen, 
einen Fiſch herausgezogen, in deſſen Maul er 
bares Geld gefunden. Meines Nachbarn Weib, 
die ich von Frühe bis auf die Nacht höre, iſt 
auch ein ſolcher Fiſch, der immerzu „Gelt“ im 
Maul tragt; aber das mag wohl der Teufel 
geprägt haben. Heut zu Mittag hat ſie im⸗ 
merzu geſchrien: „Gelt, du Schelm! Kannſt 

du es laugnen, daß du bei dieſer und dieſer 
biſt geweſt? Gelt, du Flegel, meine Mutter 
kann dir es jagen, was du für ein Zoberl *) 

biſt! Gelt, Ochſenmichel, du biſt an keinem 
Ort ſicher, wo dich nicht allenthalben die Schuld— 
ner (Gläubiger) ankrähen! Gelt, Bärnhäuter, 

) Alſo nicht bloß Schimpfwort für eine leichtſinnige 
Frauensperſon, wie es bei Hügel, „Der Wiener Dialekt 

195“, heißt. 
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zu ſäheſt mich gern ſterben! Trutz!“ — Ey 
vohl ein güldenes Göſchel ꝛc.! 

Nachdem das Volk mit ihrem Führer 
Moyſes durch das Rote Meer paſſiert, hat er 
über alle Maßen frohlocket, ſogar des Moyſes 
Schweſter hat mit anderen Weibern auf der 
Trommel geſchlagen: „Mulieres post eam cum tym— 

panis.“ (Exod. 15.) Dieſes Jubilieren, mit der 

Trommel Schlagen gehet hin, und iſt es Gott 
wohlgefällig geweſt — aber wann ein Weib 
den ganzen Tag die Maultrommel rührt, das 
hat der Teufel geſehen. Wann man von dem 
Wort Prigel das „P“ hinwegnimmt, jo ver 
bleibet Rigel; wann man von dieſem das „R“ 
abzwicket, ſo bleibt Igel: alles dieſes findet 
man bei einem ſtets polteriſchen Hausgeſpenſt. 
Wann man ſie begrüßt und corrigirt mit einem 
Prügel, ſo bleibt der Riegel nicht aus, den 
ſie dir zur gewiſſen Zeit und Gelegenheit 
ſchießen (vorſchieben) wird, und ſolcher Riegel 
ziehet mit ſich einen Igel, das iſt: lauter 
Spitz und Spieß, dann ſie wird ſich in allweg 
wollen rächen — wie ich dann von einer ge- 
leſen: Umweil ſolche das Schwert ihrer Zungen 

mehrer gebraucht, als ſich gebühren wollte, alſo 
wurde ſie derentwegen von ihrem Mann mit 
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vielen Ohrfeigen ziemlich traktieret (= bewirtet), 
daß ſie alſo wider ihren Willen mußte den 
Regimentsſtab ablegen. Was geſchicht? Das 
Weib ſinnte eine lange Zeit nach, wie ſie ſich 
doch wiederum könnte an ihrem Mann rächen, 
demſelben eine Forcht einjagen und folgſam 
die Meiſterſchaft wieder an ſich bringen, er⸗ 
denkte endlichen dieſen Rank: Sie gehet eins⸗ 
mals, da der Mann ſchon zu Bett, in den 
Keller, fangt hernach ganz überlaut an, gäh 
(plötzlich) zu ſchreien: der Mann ſoll hinunter 
kommen und ihr helfen, weil der Zapfen 
aus dem Faß geſprungen, ſonſt würde alles 
Bier im Keller ausrinnen. Der Mann ſprang 
eilends zum Bett heraus, und weilen er ſeines 

Handwerks ein Weber (welche ohnedas müf— 
ſen immerzu die Füß brauchen), kommet er 

kaum mit drei Sprüng in' Keller. Da ſagt 
das Weib: er ſollt nur den Daum für das 

Zapfenloch ſtecken, ſie wollt inzwiſchen den 
Zapfen ſuchen. Der Mann laßt ſich diesfalls 
leicht überreden, haltet gar emſig das Loch zu, 
damit das Bier nicht herausrinne. Unterdeſſen 
iſt die Frau nicht faul, erfaſſet eine große und 
ſchon hierzu beſtellte Ruten, gibt dem Mann, 

dieſem armen Bierhüter, einen ſolchen Pro— 

22 



dukt (Tracht Prügeh und erſchlagt ihm den — 
Postrianum (Sitzleder) dergeſtalten, daß er Mordion 

geſchrien. Er aber war alſo karg (geizig) und 
wollte gleichwohl den Daum nicht von dem 
Zapfenloch nehmen, damit nur das Bier nicht 
in Keller laufe. Unterdeſſen tät ſie tapfer auf 

ihn ſtreichen. Endlich konnte er auch nicht 
länger aushalten, ſondern ließ Bier Bier fein 
und wollte das Weib beim Kopf kriegen. Die 
ſaumte ſich aber nicht, ſondern entwiſcht in 
aller Eil aus dem Keller, verſchloß die Tür 
und laßt den armen Tropfen mit ſeinem ſo 
geringen Sommerkleid darinnen. Da mußte 
er die ganze Nacht im Keller vorlieb nehmen 
und bei dem ausgeloffenen Bier Schildwacht 
halten. Auch wäre er vor lauter Froſt ſchier 
geſtorben. Darauf laßt fie ihn mit zuvor ge⸗ 
machtem Akkord (Zuſtimmung) und eidlicher 
Verſprechung, daß er ihr die Herrſchaft laſſen, 
auch ſie nimmermehr ſchlagen wolle, aus dem 
Keller. — Lieber Herr Antoni, ob ich ſchon, 
wie oben gemeldet, vernommen, daß der Herr 
ein ſolches Zankeiſen, einen ſchlimmen Muffti, *) 

*) Beliebte Schelte bei Abraham. Anſpielung auf 
muffen = übel riechen. 
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einen jo ſcharpfen Hausbeſen bekommen, fo 
will ich keineswegs glauben, daß ſelbe alſo 
ſpöttlich mit dem Herrn verfahre wie erſtge⸗ 
meldete Megaera (Furie). Ich ſchwöre es: wann 
mir dergleichen Schimpf von meinem Weib 
würde angetan, ich wollt ſie und meinen Haus⸗ 
hund, den Koller (andere Lesart: Kohli), an eine 
Ketten binden. Ich wäre verſichert, daß kein Dieb 
zur Haustür würde hineinkommen. Wann der 
Herr mir etwas von gutem Fürneiß will über⸗ 
ſchicken, ſo kann es geſchehen durch den gewöhn⸗ 
lichen Nürnberger Boten, welcher zu Wien im 
Steurhof die Einkehr nimmt. Wann dem Herrn 
unſer Regensburger Met auſchtrank aus 
Honig und Bier oder Wein u. a.) wohl 
ſchmecket, jo wird mit nächſtem wieder ein Tab 
folgen. 

Mithin ſei der Herr ſamt den Seinigen 
von mir ſchönſt gegrüßt. 

Dienſtbefliſſner 

Nikolaus Modimaul. 

Regensburg, den 9. Jenner 1701. 
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T. 

Brief an Herrn (Tit.) Johann Auguſtin Kletzenauer, “) 

beeder Rechten Doktorn in Wien. 

Lieber Herr Bruder! Seine Korreſpondenz 
iſt mir über die Maßen lieb und wert, und 
erfreuen ſich alle meine guten Freund allhier, 
wann ich was Neues von Wien ihnen kommu⸗ 
niziere (mitteile), meiſtens darum, weil der 
Herr Bruder alles mit Grund und Wahrheit 
wohl überſchreibt. In anderen Partikularbrie⸗ 
fen (Privat⸗), ſo zuweilen dieſer und jener 
Kaufmann von Wien bekommt, findet man 
ganze Körb und Butten voll mit Lugen an⸗ 
gefüllet. Meine meiſte Unterhaltung iſt, etwas 
Neues zu leſen oder zu hören, weilen ich ohne⸗ 
das ein Waſſertrinker und alſo keine an⸗ 
dere Ergötzlichkeit habe. Unterdeſſen tue ich 
dem Herrn Bruder auch etwas überſchreiben 

von der Kargheit (dem Geiz) der Weiber. 

*) Zu Kletze = Holzbirne (oder zu Klette?!) 



Unfer lieber Herr prangt mit dem Kreuz 
und der Teufel mit dem Geiz, den er in der 
ganzen Welt häufig ausgeſäet, dahero die 
Menſchen weit geneigter ſind zum Nehmen 
als zum Geben, vorderiſt aber die Weiber, 
und hat jene Samaritanin, mit welcher 
Chriſtus der Herr beim Brunnen geredet, ſehr 
viel Schweſtern in der Welt; dann wie der 
Heiland von ihr einen Trunk Waſſer begehrt, 
da hat ſie ihn ganz wetterſüchtig angeſchaut 
und geſagt: ob er dann nicht wiſſe, daß die 
Samaritaner mit den Juden keine Gemeinſchaft 

haben, weil ſie nicht eines Glaubens. Sobald 
dieſe aber von dem Herrn vernommen, daß 
er einen weit beſſeren Trunk habe, und zwar 
einen ſolchen, der einem das ewige Leben 
bringt, da hat ſie ihn alſobald einen Herrn 
titulieret: Domine, da mihi hane aquam: „Herr, gib 
mir einen ſolchen.“ Zum Ausgeben verſtund ſie 
ſich nicht; aber zum Einnehmen war ſie urbie— 
tig: „Da, da!“ (Gib, gib!) 

Allbekannt iſt, daß in der ſündigen Stadt 

Sodoma der Loth ſei geweſt wie ein glanzen— 
der Stern in einem finſtern Gewülk, wie ein 

koſtbarer Smaragd in Mitte des Kots, wie ein 
teures Perl in dem rauchen Meerſand. Loth 
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blieb beſtändig, gerecht und fromm unter fo 
gottloſen Leuten. Neben anderen Gott wohl⸗ 

gefälligen Tugenden hatte er vorderiſt die 
Liebe und Freigebigkeit gegen die Fremden. 
Wie auf eine Zeit zwei Engel in Geſtalt der 
Fremdling nacher Sodoma gekommen, da iſt 
ihnen der Loth alſobald entgegen gegangen 
und hat ſie mit aller Höflichkeit in ſein Haus 
eingeladen, auch ſelbe mit einem guten Nacht⸗ 
mahl verſehen, weſſenthalben die Engel ihm 
den Untergang der Stadt angedeutet, auch ihn, 
ſein Weib und die zwei Töchter aus der Stadt 
ſalviert (gerettet), jedoch mit dem Befelch, es 
ſolle keines umſchauen. Es konnte ſich aber 
das Weib nicht enthalten, ſondern wie ſie das 

erſchröckliche Praßlen des Feurs gehört, da hat 
ſie ſich umgewendet, zu ſehen, wie es dann der 
elenden Stadt ergehe, worauf ſie alſobald in 
eine Salzſäulen verkehret worden, welche noch 
auf den heutigen Tag ſtehet. Es ſagen die 
Hebräer bei Lyranus, *) daß fie deſſentwegen 

ſei in eine Salzſäulen verkehret worden, weil 
ſie einen Abend zuvor, als ſie das Nachtmahl 

*) Dem berühmten Eregeten Nikolaus von Lyra. Be⸗ 
kannt iſt der Vers, der ihn mit Luther in Verbindung bringt. 
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zugerichtet für dieſe Fremdling, mit allem Fleiß 
(Abſicht) die Speiſen nicht habe geſalzen, da⸗ 
mit nur dieſe ein andersmal nicht mehr möch⸗ 
ten einkehren; dann ſie war eine aus den Far 
gen Schweſtern. 

Zur Zeit des hl. Petrus haben ſehr viel 
Glaubige eine freiwillige Armut angetreten, 

auch deſſentwegen Gott ſelbſt ein Gelübd ab⸗ 
gelegt. (Act. 5). Unter dieſen waren auch Ana⸗ 
nias und ſein Weib Saphyra, welche 
beede ihre Acker und Gründ Wieſen) ver⸗ 
kaufet. Den Kaufſchilling aber mußten ſie zu 
den Füßen der Apoſtel legen vermög ihres 
Gelübds. Ananias aber hat etwas an Geld 

zurückbehalten mit Wiſſen und Willen ſeines 
Weibs: Conscia uxore etc. Gar glaublich iſt es, 
daß ihn ſein Weib dazu veranlaßt habe, auch 
etwan geſagt: „Mein Mann, ſchau: die Zeiten 
iind ungleich; es möchte einmal eines aus uns 
krank werden, da wird uns ein ſolcher Not— 
pfennig gar wohl taugen. Wir können dazu⸗ 
mal (dann) mit Arbes Erbſen) und Linſen 
nicht vorlieb nehmen. Die Tafel der Apoſtel 
iſt ziemlich ſper (trocken, mager). Was wollen 
wir uns dann ganz und gar entblößen?“ 
Conscia uxore ... Gar vermutlich iſt es, daß 
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dergleichen Won die Saphira habe gebraucht; 
dann die Weiber ſind meiſtens geſparſam und 
geben uit gar gern, welches auch aus folgen⸗ 
der Geſchicht genugſam zu erſehen iſt. 

Zu Erdfurt in Thüringen war eine Schnei⸗ 
derin, welche ihren Geſellen gar eine ſchlechte 

und dürre Tafel gehalten, alſo zwar, daß ſie 
niemalen ſatt gegeſſen, derentwegen kein Geſell 
wegen ſolcher kahlen und kalten Kuchel lang 
geblieben. Es mußte herentgegen der Lehr— 
jung alles mit der größten Geduld über⸗ 
tragen. Dieſer aber war ein ausgemachter 
Erzſchelm und machte die Meiſterin öfters vor 
allen Leuten zu Schanden. Einſt in Beiſein 
anderer Gäſt legt ſie ihm ein Bröckel Fleiſch 
vor nit größer als eine Paleſterkugel (Bal⸗ 
leſter = Armbruſt). Da hat der Bub geweint, 
beede Händ darüber gehalten und überlaut 
aufgeſchrien: „Au wehe! Au wehe!“ Die 
Gegenwärtigen erſchracken nicht ein wenig, des⸗ 
gleichen auch die Meiſterin, welche dann alſo⸗ 
bald gefraget die Urſach dieſes Geſchreis, wo⸗ 
rauf der Bub geantwortet: „O meine Frau! 
Es iſt eine Fliegen zu mir geflogen; deſſent⸗ 
wegen hab ich alſo geſchrien; dann ich hab 
geforchten, ſie möcht mir mein Stück Fleiſch 
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wegtragen.“ Das war ein jubtiler Nadelſtich, 
den die Meiſterin gar wohl konnte verſtehen. 
— Dieſer Bub hat es mehrmalen erfahren, 

daß ſeine Frau (Herrin) ihrem Mann, auch 
ihr ſelbſt, lauter gute Biſſel gekocht, er aber 
mit der ſchlichten Waſſerſuppen mußte vorlieb 
nehmen. Alſo hat er dieſen ihm wohlgedeig⸗ 
ten Fund (gelungene, gediegene Finte) erdenket: 
Wie der Meiſter und ſie auf eine Zeit einen 

guten Braten und Küchel vor ihnen (ſich) ge 
habt, da hat der Bub über alle Maßen ange⸗ 
fangen aufzuſchneiden. „Frau,“ ſagt er, „ich 
hab einmal einem Schueſter einen Knoll Pech 
genommen und in Sack geſchoben. Wie mich 
nachmals mein Vater übers Land geſchickt 
und (ich von) ungefähr einen Haſen laufen 
geſehen, da habe ich ihm den Pechſchrollen 
an Kopf geworfen, und weil durch ſolches Getös 
ein anderer Has aufgeſtanden und beede mit den 
Köpfen zuſammen geloffen, da ſind ſie dergeſtal— 
ten zuſammengepicht, daß ich ſie über die Achslen 
genommen, einen vorn, den andern hinten her 

und folgſam alle zwei lebendig nach Haus ge— 

bracht.“ — „Ey, ſo lüg!“ ſagt die Meiſterin. 
„Du Bärnhäuter, ſo lüg!“ — „Frau,“ ſagt der 

Bub, „wann das nicht wahr iſt, ſo ſtoß mir 
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dieſer Biſſen (nimmt zugleich ein Stück Brätl ihr 
von dem Teller) das Herz ab. — Das hat ihm 
wohl geſchmecket. — Bald hierauf fangt er 
mehrmal an aufzuſchneiden. „Frau, mein 
Vatter hat es mir erzählet nicht nur einmal, 
weil er ſelbſt darbei iſt geweſt: Wie die Kai⸗ 

ſerlichen die Veſtung Neuhäusl in Ungarn be 
lägert (1685), ſo iſt einem Muſquetierer 

mit einer Stückkugel (Kanonen-⸗) der Fuß wurz 

(ganz) abgeſchoſſen worden, alſo daß ſolcher 

in Stadtgraben hinunter gefallen. Auf dieſes 

iſt der Kerl dergeſtalt erſchrocken (wie dann 

billich), daß er alſobald darvon geloffen, und 
zwar drei gute teutſche Meil und hat vor 

Schröcken nicht einmal gewußt, daß er nur 
einen Fuß habe.“ — „Ey, lüg!“ ſagt mehr⸗ 
malen die Meiſterin. „Du Schelm, ſo lüg!“ — 

„Frau,“ ſagt er, „wann das nicht wahr iſt, 
ſo friß ich (nimmt ihr zugleich ein gutes Kü⸗ 
chel vom Teller) den Tod hinein.“ Dem Bir 
ben grauſte gar nicht vor ſolchem Biſſel. Er 
fuhr noch mehrer fort und erzählt: daß Tho— 
mas Strohwiſer, ſeines Vaters Nachbaur, habe 
einen Raben gehabt, der ganz heimlich (zutrau— 
lig, zahm) geweſt und mit dem Schnabel trutz 
einem Kanzeliſten hab ſchreiben können. Er 
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ließe aber ſeine diebiſche Natur nicht, ſondern 
hat alles und jedes geſtohlen; ja ſogar ſei⸗ 
nem Wirt ſelbſt hat er drei Ochſen ans dem 
Stall genommen, und hat man nachmals ſolche 
auf dem Knopf des Kirchenturms gefunden. 
„Hör auf zu lügen,“ ſagt die Meiſterin, „du 
ſchlimmer Schelm!“ — „Frau,“ ſagt er „wann 
das nicht wahr iſt, ſo ſauf ich (nimmt zugleich 
ein groß Glas Wein der Meiſterin hinweg) 
lauter Gift hinein.“ Der Bub hat nie ſo gut 
gelebt als damal. Die Schneiderin aber wurde 
hierüber zornig, ſchlagt den Buben ins Geſicht, 
ſprechend: „Auf eine Lug gehört eine Maul⸗ 
taſchen.“ Der Bub, nicht faul, gibt dem näch⸗ 
ſten Geſellen auch eine gute Ohrfeigen mit 
dieſem Zuſatz: „Laß's herumgehen, ſo kommt's 
auf die Meiſterin auch.“ — Der Herr Bruder 

wird billich lachen über die Bosheit dieſes ver⸗ 

ſchlagenen Lehrjungs; mir aber gefallet der arg— 
liſtige Bub, daß er die Kargheit ſeiner Frauen 
ſo artig beſchimpfet hat. Im übrigen erwarte 
ich wiederumben etwas Neues von Wien; 
dann allhier gibt es wenig, außer daß noch 
immerdar Kaiſerliche Trouppen durchmarſchieren. 
Gott gebe es, daß der Adler in Welſchland 
ohne Sieg und Viktori nicht abfliege! His me 
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intime & infime commendo. (Damit empfehle ich 
mich herzlichſt und ergebenſt.) 

Dein treuiſter Bruder 

Franz Karl Wetzmilch 
Notarius Publicus. 

Botzen in Tyrol, den 24. April 1701. 





Schreiben an Herrn Hans Adam Katzenbeißer, Solli- 

citatorn (Kanzleivorſteher eines Anwalts) zu Wien 

in der Vorſtadt. 

Des Herrn angenehme Zeilen haben mich 

abſonderlich erfreuet, umweilen ich vernommen, 
daß ſich der Herr ſamt den Seinigen noch in 
gutem Stand befinde. Ich beſtehe es, daß ich 
etliche Jahr zu Wien mich aufgehalten und 

beſtens befliſſen, mein Fortun (Glüch daſelbſt zu 
ſuchen. So hab ich aber niemal meinen ge— 
wünſchten Zweck erreichen können, demnach an— 
derwärts, und zwar allhie zu Straubing mich 
ſeßhaft gemacht. Die Alte, welche ich gehei— 

ratet, hat mir ſchöne Mittel zugebracht, welche 
ich mit der Hilf Gottes bishero auch in ein 
Merkliches vermehrt. Allein allhie zu Strau— 
bing ſetzt mir meine Alte wenig Strauben 

(Spritzkrapfen) auf, wohl aber ſolche Schlick— 
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frapfen,*) daß ich ſie hart verdäen kann. Unſer 
Prediger hat verwichenen Simoni und Judä 
(28. Oktober) meine Alte ſtattlich getroffen. 
Die Predig hab ich faſt von Wort zu Wort 
gemerkt, wie es folgſam (im folgenden) der 
Herr zu vernehmen hat: 

Drey Engel in Geſtalt der Fremdling ka⸗ 
men zu dem Abraham und werden von ihm 

auf das höflichſt empfangen. Nach dieſem 
bringen ſie ihm eine gute Zeitung (Nachricht), 
daß er nämlich werde einen männlichen Erben 
bekommen, worüber die Sara hinter der Tür 

nicht ein wenig (ſehr) geſchmutzt (geſchmunzelt), 
und ſagte zu ihr ſelbſt: „Dominus meus vetulus 
est.“ Wohl, ihr Weiber! Sara nennt ihren 

Mann einen Herrn: „Dominus meus“, keinen 
Schelm, ſondern einen Herrn, keinen Schlenkel, 

ſondern einen Herrn, keinen Partitenmacher 
(Ränkeſchmied), ſondern einen Herrn, keinen 
Büffelkopf, ſondern einen Herrn, keinen Eſel, 

*) In einem Kochbuch meiner Frau (Kath. Prato, „Die 

ſüdd. Küche“, Graz, Styria 1892, S. 95 f.) ſteht eine lange 

Soße darüber, die ich auch nicht verdauen kann. Da es 

offenbar wos Leckeres iſt, mag ich mich jetzt, in der Zeit der 

magern Fleiſchtöpfe, auch gar nicht näher damit befaſſen. Wer 

Luſt hat, ſehe ſelbſt nach. 
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ſondern einen Herrn, keinen Narren, ſondern 
einen Herrn, keinen Lümmel, ſondern einen 
Herrn, keinen Puffer, ſondern einen Dominus 
meus“ (Gen. 18, 12). 

David hat die Archen des Herrn oder 
den Bundskaſten aus dem (Haus) Obededom 
in ſeine Stadt geführt mit aller Solennität 
und Herrlichkeit. Neben anderen aber hat er 
aus lauter Freuden und Frohlocken vor der 
Archen des Herrn dahergetanzt, welches die 
Michol, [als] ſeine Gemahlin, unter dem 
Fenſter wahrgenommen und hierüber einen 
ſolchen Verdruß gefaßt, daß, wie er (der Da⸗ 
vid) nacher Haus gekommen, (fie) jo voller 
Gift und Zorn ihm entgegengangen, ein 

Geſicht gemacht, als hätte ſie ein Dutzet Teufel 
geſchluckt, die Zähn gebleckt, als wollte ſie mit 
Fleiſchhackerhunden duelliren, mehrer Runzlen 
auf dem Hirn zuſammengezogen, als da Falten 
hat ein neugeſtärkter Chorrock (eines Prie⸗ 
ſters), gefaimt (geſchäumt) wie ein abgematteter 
Poſtklepper, endlich neben vielen höhniſchen 
Spottworten ihn gar einen Lottersbuben ge⸗ 
heißen: „quasi unus de scurris“ (2 Reg. 6, 20: „wie 

einer der Poſſenreißer.“) Es iſt gewiß, daß 
ſie der gerechte Gott deſſentwegen mit der 
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Unfruchtbarkeit habe geſtraft, weil fie ihrem 
Herrn einen ſo ſchimpflichen Namen gegeben. 

Der fromme und alte Tobias iſt ziem⸗ 
lich von Gott dem Allmächtigen verſucht wor⸗ 
den; doch hat er alles mit größter Geduld 
überwunden: „Non est contristatus.“ Der Sanna⸗ 

cherib hat ihm ſein Hab und Gut genommen: 
non est contristatus, das hat er gern gelitten. 
Die Schwalben haben ihn um das Geſicht ge⸗ 
bracht: das hat er gern gelitten. Die Benachbar⸗ 
ten haben ihm, umweilen er die Toten begraben, 
ſpöttiſch zugeredet: das hat er gern gelitten. 
Hohe und niedere Standsperſonen haben ihn 
verfolgt: Das hat er gern gelitten. Wie er 
aber einmal ein Geißböckel im Haus hat ges 
meckezen (meckern) gehört, welches ſeine Anna 

nach Haus gebracht, da hat er nur dieſe Wort 
geredet: „Videte ne forte furtivus sit. Sehet zu, 
daß dies Geißböckel nicht etwan geſtohlen ſei.“ 
über dieſe Wort hat ſich die Anna dergeſtalten 
erzürnet, daß ſie ihn erſchröcklich die Planeten 
geleſen (gewahrſagt): er ſei nämlich daran 
ſchuldig wegen ſeines verſchwenderiſchen Al⸗ 
moſengebens, daß ſie ſich jetzt müß mit der 
harten Arbeit ernähren, indem ſie doch von 
einem guten Haus und adelichen Eltern; ja, 
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fie müſſe nicht nur allein ihr (ſich), ſondern 
dem blinden Totengräber ſelbſt das Brot ge⸗ 
winnen: et aliis hujusmodi verbis etc. Mit dieſen 
und andern dergleichen Worten gab ſie ihm 
einen Verweis. Wie müſſen aber dieſelben 
Wort gelautet haben? Die Heil. Schrift ſagt 
weiter nichts; ich aber glaube, ſie habe ihm 

aus unmäßigem Zorn allerlei Spottnämen ge⸗ 
geben, welche ihm dergeſtalten ins Herz ge= 
griffen, daß er gewunſchen, lieber zu ſterben, 
als bei einem ſolchen Weib leben. Alles und 
jedes hat er mit lobwürdiger Geduld über⸗ 
tragen; aber dieſe Hausplag dunkte ihm zu 
ſchwer. 

Ich ſelbſt habe einen ſolchen Feuerhund 
gekennt, welcher unaufhörlich mit allen erdenk⸗ 
lichen Spottnämen ihrem Mann begegnet, ſo 
dann eine genugſame Urſach war, daß er ſie 
täglich geprüglet. Einsmals auf den Abend 
ſagt er bei der Tafel: „Mir iſt es, als hätt ich 
etwas vergeſſen. Ich denk hin und her, es fallt 
mir nicht ein.“ Darauf hat der kleine Sohn ge- 
ſagt: „Vater, ich weiß wohl, was du vergeſſen 
haſt.“ — „Was da, mein Kind?“ — „Vater, 
du haſt heut vergeſſen, die Mutter zu 
prüglen.“ — Dieſer Hauswolf, ſein Weib, 
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hat ihm die ſchmächlichſten Namen geben; unter 
andern hat ſie ihn öfters einen Lausnickel 
genannt, welches ihn, wie billich, über die 
Maßen verdroſſen, alſo daß er nach vielen 
harten Schlägen endlich ihr gedrohet, er wolle 
ſie in einem Brunnen ertränken. Uneracht dies 
(trotzdem) fahret fie immer fort mit dieſer 
ihrer Motetten (alten Leier): Lausnickel, Laus⸗ 
nickel ie. Endlich nimmt der Mann einen 
ſtarken Strick, bindet ſolchen ihr um den Leib 
und laßt ſie in Brunn hinunter bis an den 
Hals. Gleichwohl hat ſie nicht aufgehört zu 
ſchreien: „Lausnickel, Lausnickel!“ Er laſſet 
fie demnach ſo tiefer, daß ihr bereits das 
Waſſer ins Maul geronnen. Weil ſie dann 
nicht mehr konnte ſchreien, ſo hat ſie beide 
Händ in die Höhe gehebt, die zwei Daum⸗ 
nägel auf einander gedruckt und mit dieſem 
Zeichen ihn noch einen Lausnickel = Knicker) 
erklärt. O mein GOTT, wer kann ſolche 
Bosheit mit Geduld übertragen? Wann einer 
eine ſolche Wetterglocken ſtets im Haus hat 
— es müſſen ihm ja die Ohren wehe tun. 

Dieſe Predig hab ich verwichenen Simon 
und Judä⸗-Tag gehört und meiner Alten 
zu Haus repetiert, aber ſchlechte Verkünd— 
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zettel) davon getragen. Ich bin es endlich 
ſchon ziemlich gewohnt; allein meine Geduld 
möcht mir mit der Weil wurmſtichig werden. 
Ich hab anfangs glaubt, ſie werde über Jahr 
und Tag nicht leben; dann ſie war eingefallen 
wie eine ausgeblaſene Sackpfeifen; aber die 
Hausmittel und ſtete Schmiererey hat ſie wieder 
ſo friſch gemacht, daß ich ſchier vermeine, der 
Tod ſei ihr neutral worden. Ich muß es end⸗ 
lich (ſchließlich) alles dem Höchſten überlaſſen, 
und iſt wohl derjenige glückſelig (wie dann der 
Herr auch), dem ein frommer Ehegatt zuteil 

) Als es noch keine Amtsverkündiger und Kirchen⸗ 

zeitungen gab, wurden auf der Kanzel nach der Predigt auch 

andere Dinge als Ehevorhaben u. ä. von einem Zettel ver⸗ 

kündet, ſo der Verluſt von Koſtbarkeiten. (Im „Gehab dich 

wohl“ S. 38 meldet P. Abraham den Verluſt der deutſchen 

Redlichkeit und Treue. „Wer beide gefunden, bringe ſolche 

in die Sakriſtei.“) So mögen auch öffentliche Rügen erteilt 

worden ſein, wie jetzt noch gegen ſäumige Kirchenlehrpflich⸗ 

tige. Im „Wohlangefüllten Weinkeller“ lieſt man: „Viel (es 

iſt von Dienſtboten die Rede) ſind alſo beſchaffen, die nicht 

allein das Kehrkot aus dem Haus tragen, ſondern auch 

alles, was im Haus geſchieht und vorbeigeht, und weil ſie 

nicht predigen können, ſo wollen ſie doch die Verkündzettel 

ableſen.“ 
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worden. Ich ſchließe es mit ſchönſtem Befelch 

an dero Liebſte. 

Straubing, den 4. Nov. 1701. 

Meines Herrn dienſtwilliger 

Sebaſtian Butterſchmid. 
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Schreiben an den Herrn Oswald Bratlophskt, 
Wechſelherrn (Bankier!) in Wien. 

Des Herrn den 4. hujus (dieſes Monats) 
datirtes Schreiben hat mich nicht wenig beſtürzt 

gemacht, indem der Herr meldet, daß man 
eine Reformation wegen der Münz 
wolle an die Hand nehmen.“) Meinesteils 
tät ich es nicht viel achten, wann ich nicht un- 
längſt hätte ein Kapital per 3000 Gulden auf⸗ 
genommen, wird alſo meinerſeits ohne Schaden 
hart (kaum) ablaufen. Neben dieſem — nulla 
calamitas sola (Kein Unglück kommt allein) — 
tue ich dem Herrn zu wiſſen, daß mir vor 
etlichen Tagen ein Dienſtmenſch über die 1000 

Reichstaler habe entfrembt (entwendet), und 

wie ich umſtändig (ausführlich) vernimm, ſoll 
ſie zu Waſſer nacher Wien gefahren ſein. 

) Die ſchwere Zeit, die das Münzweſen um 1670 

durchgemacht hatte, war noch in friſcher Erinnerung. 
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Ich hab dem Schleppfad alles vertraut, indem 
ſie ſchon etliche Jahr bei mir und (ich) keine 
einige Untreu an ihr wahrgenommen. Man 
findet gleichwohl da und dort fromme und 

tugendſame Dienſtmägd, wie dann die hei⸗ 
lige Dula, die heilige Lubetia, die heilige Ma⸗ 
thildis, die heilige Notburga lauter Dienſtmägd 

geweſt ſind. Die ſchöne Rachel im Alten Te⸗ 
ſtament hatte eine Dienſtmagd namens Zelpha, 
die war gar ein frommes und treues Menſch; 
desgleichen hatte die Lia, der Rachel Schwe- 
ſter, ebenfalls eine Magd, Bala genannt, welche 

in allen und jeden ſehr gut und untadelhaft 
gelebt hat. 

Was kann lobwürdiger geweſt ſein als 
der tapferen Judith ihre Dienſtmagd, welche 
ihre Frau durch die größte Gefahr, ja durch 
das ganze feindliche Lager der Aſſyrier be— 
gleitet hat, ja ſogar in ihrer Zurückkehr des 
entleibten Holofernis Haupt verborgen mit 
ſich getragen? Wann ſie Gott nicht hätte vor 
Augen gehabt und hätte aus Untreue ihre 
Frau verraten, ſo wäre ihr eine namhafte 
Summa Geld nicht ausblieben, wie nicht we— 
niger eine Heirat mit einem vornehmen Ob— 
riſten. Sie war aber faſt jo fromm und voll— 
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kommen als ihre Frau. — Wie die Rhodier 
Helena wollten umbringen und aus dem Weg 
raumen, da iſt eine aus ihren ſchönſten Die⸗ 
nerinnen geweſt, welche die königliche Kleidung 
angezogen und folgſam von den Rhodiern in 
Meinung, als wäre es die Helena, ermordet 
worden. (Polienus lib. I Stratagem.) Es gibt alſo 
noch an allen Orten fromme und tugendſame 
Dienſtmägd; aber die Anzahl der böſen, der 
frechen, der untreuen, der nichtsnutzigen iſt viel 

größer. Man hat deſſen ein ſcheinbares (glän⸗ 
zendes) Exempel an der Agar, welche eine 
Dienſtmagd geweſt bei des großen Patriarchen 
Abrahams ſeiner Gemahlin, der Sara. Dieſes 
Menſch war anfangs ein gemeiner Grind⸗ 
ſchüppel, erzogen in einer mit Stroh bedeckten 
Hütten. Weil ſie aber bei dem Abraham nicht 
wenig golten, hat ſie ſich dergeſtalten über⸗ 
nommen und iſt alſo hochmütig worden, daß 
ſie nicht allein öfters der Sara den gebühren⸗ 

den Gehorſam abgeſchlagen, ſondern ſich mehrer 
geſchätzet als ihre Frau ſelbſt, welches leicht 
aus den Worten, ſo der Engel in der Wüſten 

zu ihr geredet, abzunehmen und zu ſchließen: 
„Revertere ad Dominam tuam et humiliare sub manu 

illius. Kehre wieder zu deiner Frauen und de⸗ 
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mütige dich unter ihrer Hand.“ (Geneſ. 16.) — 
Jene Dienſtmagd, welche verurſacht, daß Pe⸗ 
trus ſo ſchändlich den Herrn verlaugnet, iſt 
ebenfalls ein ſchlimmes und freches Menſch 
geweſt; dann wie hat fe können wiſſen, daß 
Petrus ein Discipul und Jünger Chriſti ſeye, 
als eben daher, weil ſie eine lautere Straßen⸗ 
treterin geweſt, allen Männern frech ins Ge⸗ 
ſicht geſchaut, dahero an einem und andern 
Ort wahrgenommen, wie Petrus mit dem Herrn 
gangen? 

Lieber Bratlophski, wann ich wollte alle 
ſchlimmen Stückel der Dienſtmenſcher beſchrei⸗ 
ben, ſo müßte ich einem ganzen Dutzet Schwa⸗ 
nen die Federn ausreißen. Eines kann ich dir 
gleichwohl nicht verbergen, was ſich an unſerem 
Ort unlängſt zugetragen: 

Ein Tiſchler oder Schreiner hatte zwei 
Geſellen; einem aber aus dieſen, ſo bereits 
eine lange Zeit in ſelbiger Werkſtatt, war das 
Menſch (Dienſtmädchen) nicht gar ungeneigt, 
(hat) dahero ihm in der Geheim öfters aus 
der Kuchel ein gutes Biſſel zugeſteckt, und 
mußte immerzu, wann die Meiſterin den Ab— 
gang wahrgenommen, die Katz alle Schuld 

tragen. Ja, wie ſie einmal derenthalben zu 
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ſehr angeſtrenget worden, iſt fie (die Magd) 
gar in dieſen Fluch ausgebrochen: „Wann's 
die Katz nicht hat genommen, ſo ſoll mich der 

lebendige Teufel holen!“ Kaum daß ſie dieſe 

Wort ausgeredet, da iſt die Mäſtſchwein, 
fo (von) ungefähr ausgekommen, in die Kuchl 
hinein gerumplet. Das Menſch glaubte nicht 
anderſt, als ſeye es der Teufel, bekennete dem⸗ 
nach alſobald: die Frau woll ihr's verzeihen, 
ſie hab dem Geſellen, dem Hanſen, zuweilen 
etwas zugeſteckt, weil er ihr öfters die Hobel⸗ 

ſcheiten zutragt, wann ſie das Feuer auf dem 
Herd anmacht. — Dieſe Magd mußte aus Be⸗ 

felch des Meiſters alle Tage frühe um vier 
Uhr die Geſellen aufwecken, welches da geſchahe 

mit einem ſtarken Klopfer an die Tür. (Schlag. 
Vgl. Seufzer, bei Abraham auch Blicker.) Weil 

ſie aber dem Hanſen gar wohl geneigt, alſo 
hat ſie erſtlich geklopft und geſchrien: „Ge⸗ 
ſellen, auf, auf! Es hat viere geſchlagen.“ 

Nachmals hat fie mit leiſer Stimme hinzuge- 
ſetzt: „Hans, ſchlaft noch länger.“ Und damit 

ſie ſolches Aufwecken nicht vergeſſe, hat ihr der 
Meiſter eine Uhr ſamt einem Wecker geſchafft. 
Einsmals geſchicht es, daß fie mit ihrer Mei⸗ 
ſterin an einem Sonntag in die Kirchen gangen, 
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auch ihren Stand gleich hinter ihrer Frauen 

gehabt, und als ſie in etwas eingeſchlafen (wie 
es mehrern Leuten geſchicht!) und gleich dazu⸗ 
mal der Kirchendiener mit einem Säckel und 

Glöckel an der Stangen herumgeſammlet, auch 
mit dieſem Glöckel der Dienſtmagd zu den 
Ohren kommen, weſtwegen ſie geglaubt, es 

ſeye der Lauf des Weckers, dahero mit der 
Fauſt (der Meinung, als ſchlage ſie an die 
Geſellentür) die Meiſterin ins Geſicht troffen 
und überlaut aufgeſchrien: „Auf, auf, ihr 
Geſellen! Aber Hans, tut noch ein Weil 

ſchlafen.“ 
Lieber Herr Bratlophski, er glaube mir, 

daß dieſes keine Fabel ſeye, ſondern es hat 
ſich in unſerer Stadt zugetragen, und war ich 

dazumal anderwärts auf einem Jahrmarkt; 
aber alle die Meinigen und geſamte Bürger- 
ſchaft haben es hoch beteurt. Es hat ſich dieſe 
Magd ſehr wunderlich verraten, und ob ſchon 
nichts Unehrliches unterloffen, gleichwohl hätte 
mit der Weil die allzu große Freundſchaft 
nichts Lobwürdiges ausgebrütet; dann Ge— 
ſellen und Mägd ſind einander nicht ſo feind 
wie der Merkurius (Queckſilber) und das Feur, 
deren eines das andere nicht leiden kann. Ich 
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meinesteils laß die Obſicht über die Menſcher 
meinem Weib über; die kann nach Belieben 
die Muſterung vornehmen. Soviel ich ver⸗ 
merke, gehen die Menſcher ihr ſehr an die 
Hand; dann ſie immerzu mit blauen Geſich⸗ 
tern erſcheinen. Wann künftig was Mehrers 
und Denkwürdiges vorfallt, werde ich es zu 
überſchreiben nicht unterlaſſen. Befiehle mich 
alſo in ſeine fernere Gnad 

Meines Herrn 

unwürdigen Diener 

Hans Chriſtoph Maußartzt. 

Braunau, den 2. Dezember 1701. 
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7. 

Ein Brief an Herrn Samuel Muckenmilch, Seeretari 
bei Ihro Excell. ete. 

Vielgeehrt⸗ und wertiſter Freund! Es iſt 
bereits eine ziemliche Zeit, daß ich des Herrn 

liebſte Gegenwart nicht mehrer habe genoſſen. 
Wir haben vor dieſen (vordem) öfters einen 
guten Mut gehabt; nunmehr aber hat bei mir 
das fröhliche Gemüt ſchon die Windſucht, vor- 
deriſt darumben, weil mein Weib, die ich als 

eine Wittib geheiratet, auch ſchöne Mittel mit 
ihr bekommen, immerzu will den Scepter führen 
unnd mich zu einem ſtrengen Gehorſam zwin- 
gen, als (wie) ein Mönch im Kloſter hat. 
Dieſes verurſachet nun ſtete Mißverſtändnus 
zwiſchen uns, und findet man oft mehrer Fla⸗ 

ſchen (Maulſchellen) im Haus als bei einem 
Zinngießer. Ich muß es zu meiner eignen 
Schand bekennen, daß ich auch gar oft eine 

Katzenſchrift im Geſicht trage; aber ihr Teu- 
felsgeſicht iſt immerzu himmelblau. 
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Es iſt ein altgemeines Sprichwort: „Wann 
die Weiber führen das Regiment, ſo nimmt 
es ſelten ein gutes End.“ Es ſchreibet der 
Evangeliſt Math. 20 von einem Weib namens 
Salome, welche einmal gar eifrig zu unſerem 
Herrn getreten und denſelben bittlich erſucht, 
daß Er doch wolle ihre zwei erwachſenen Söhn 
promoviren, und zwar einen zur rechten, den an⸗ 

dern zur linken Hand ſetzen in ſeinem Reich. 
Sie hat aber diesfalls eine abſchlägige Antwort 
erhalten wegen vieler Urſachen. Eine aus den⸗ 
ſelben war auch dieſe: weil ſie ſich ums Re⸗ 
giment angenommen; dann es war damals 

noch bei Leben und in guter Geſundheit dieſer 
zweyen Söhn leiblicher Vater Aristobolus, mit 
dem Zunamen Zebedeus, und ihm iſt zuge⸗ 
ſtanden, daß er Sorg trage über ſeine Söhn, 
wie und was geſtalten dieſelben heut oder 
morgen möchten verſorgt werden. — Es ſchickt 
ji) gar nicht, daß ein Weib ſoll alles regieren. 

Rechtſchaffene Männer ſollen es machen 
wie Chriſtus der Herr in dem Haus Petri, 
allwo ſeine Schwietzer an einem hitzigen Fie— 
ber krank gelegen. Weil nun die Jünger für 
ſie gebeten, alſo hat er die Kranke bei der 
Hand genommen, worauf ſie gleich das Fieber 
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verlaſſen. Es iſt gar oft ein Hausweſen in 
einem üblen Stand. Willſt du nun, daß Die 
ſes übel abgewendet und kuriert werde, ſo 
halt du dem Weib die Hand, laß dieſelbe nicht 

regieren; dann ſolches Regiment gewinnet gar 
ſelten ein gutes End. 

Als Pilatus zu Gericht geſeſſen, ſchickt 

fein Weib zu ihm, jagt dieſe Wort: „Nil tibi 
& justo illi.“ (Math. 27, 19.) Hab du nichts zu 
ſchaffen mit dieſem Gerechten.“ Sehr viel Leh⸗ 
rer ſind der Meinung, daß dieſe hab geheißen 
Klaudia Prokula, welche nachmals zu dem Licht 
des wahren Glaubens gelangt, auch um Chriſti 
willen die Marterkron bekommen und unter 
die Heiligen gezählt wird. Wann dem alſo, 
ſo hat ſie gar lobwürdig getan, daß ſie ihren 
Pilatum hat abgemahnet. Aber es ſcheint 
doch, als hätte ſie das Regiment geführt, zu⸗ 

malen ſelbe gar nit gebeten, ſondern faſt dem 
Pilato befohlen, er ſolle Chriſtum frei und los 
machen. — Die Eva war die allererſte, ſo an 
der Herrſchaftſucht krank gelegen, weil fie da- 
rum in den Apfel gebiſſen, damit ſie möcht 
eine Göttin ſein und ſolgſam üder ihren Mann 
herrſchen. Dergleichen gibt es noch viel in der 
Welt. 
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Thomas Pechkratzer, ein argliſtigiger und 
durchtriebener Schuſter oder Schuhmacher, hatte 
eine lange Zeit vor ſeinem Laden hangen ein 
Paar neue und wohlgeſchmierte Stiefel. Solche 
waren ums Geld nicht zu kaufen, ſondern er 
tät es dem jenigen um ſonſt ſpendie⸗ 
ren, welcher Herr über ſein Weib wäre 
und dieſelbe nicht förchte. Es ſtund eine ge- 
raume Zeit an, und wollt ſich doch keiner ver» 
ſtandener maßen (demgemäß) einfinden, bis 
ſich endlich ein Bauer in dieſes Paar Stiefel 
vergafft, auch ſich verlauten laſſen: er förchte 
ſein Weib ganz und gar nicht, er ſei völliger 
Herr im Haus. Worauf der Schuſter gar 
wohl zufrieden, nimmt die Stiefel und tut ſie 
dem Bauren einhändigen, welcher ſich dann 
deſſenthalben gar ſchön bedankt und will bes 
reits dieſelben auf ſeinem Stecken über die 
Achſel nehmen. „Nein, nein,“ jagt der Mei⸗ 
ſter Thomas, „es iſt ſo bös nicht gemeint. 
Wann du die Stiefel haben willſt, ſo mußt du 
ſie vorn in Buſen ſtecken.“ Nimmt hiemit 
den einen Stiefel, welcher erſt neu geſchmiert 
geweſt, auch deswegen aller (ganz) fett, ſtoßt 
ihm denſelben in den Buſen hinein. „Bei 
Leib nicht!“ ſprach der Bauer. „Bob Tauſend 
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Knödelneſt, nur das nicht! Meiſter, ſeyet kein 
Narr. Pfuy, Teufel, wie habt ihr mir mein 
weiße Pfaid (Hemd) beſudlet?“ — „O Lüm⸗ 
mel,“ ſagt der Thomas, „iſt dann ſo viel an 
einem Hemmet gelegen? Es iſt noch viel Waj- 
ſer im Bach. Es kann allezeit noch gewaſchen 

werden.“ — „Nein, nein!“ ſagt der Bauer. 
„Wann ich mit einem ſo geſchmierten Hemmet 
ſollte nach Haus kommen, wie würde mein 
Weib ſchelten und donnern.“ Hierauf nimmt 
der Meiſter Thomas die Stiefel wieder von 
ihm, ſchlagt ſie ihm um die Ohren und ſagt: 
„Du Phantaſt und ohnverſtändiger Bierlümmel, 
was betrügſt du mich dann, daß du prahleſt, 

du ſeyeſt Herr über dein Weib, ſo du doch ſie 
vor (wegen) ihrem Schelten und böſen Maul 
förchteſt, daß du nicht einmal das Hemmet 
darfſt ſchmutzig machen.“ 

Wann ich, Herr Samuel, hätte um dieſes 
Paar Stiefel angehalten, ich glaub, der Meiſter 
Thomas hätte es geweigert mir zu geben, 
nicht darum, als ſollte ich nicht Herr ſein 
über mein Weib, aber geſtehen muß ich es, 
daß ich ſie förchte; dann ihresgleichen iſt keine 
in der Welt. Wann ſie der Teufel zehn Jahr 
hätte in der Beiz gehabt, ſo könnt ſie nicht 
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ärger ſein. Sie hat ohnkängſt eine ganze Ha⸗ 
fendeck (Topfdeckel) vor lauter Zorn mit Zäh⸗ 
nen zerbiſſen — muß es demnach nur Gott 
überlaſſen, welcher aus unerforſchlichem Urteil 
mir dieſe Bürde hat aufgeladen zc. 

Meines Herrn 

dienſtwilliger Knecht 

Gregori Batzenmüſt. 

Iglau in Mähren, 
den 9. Oktober 1701. 
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8. 

Ein Schreiben an die Frau Anna Maria Nudermohrin, 
Handelsfrau und der Zeit Wittib in Wien. 

Vielgeehrte Frau! Dero angenehmes Brie⸗ 
fel habe ich recht erhalten, aber kümmerlich 
leſen müſſen, weil der Poſtknecht mk allen 
Briefen ins Waſſer gefallen. Wer nur hieran 
ſchuldig, weiß ich nicht. Zuweilen geſchicht es 
wohl, daß die Poſtknecht öfters die Kandel 
(Bierkanne) als das Paſthörnel ans Maul 

ſetzen, nachmals aber leicht in Unglück geraten. 
Ich hab mit der Frau ein herzliches Mitleiden, 
daß ſie den völligen Hauslaſt muß allein tra⸗ 
gen. Mein Rat wäre, ſie ſchauete um einen 
rechtgeſchafften Mann um, der ſolche Hausbürde 
täte helfen mittragen. Allein im Heiraten 
muß man ſehr behutſam handlen; dann es 
finden ſich gleichwohl einige, die ihre Weiber 
gar ſchlecht halten. 

Jetzt ſind leider weit andere Zeiten als 
vor dieſen. Jakob im alten Teſtament war 
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ein vermöglicher Mann; gleichwohl hat er 
keine andere Mahlzeit zugerichtet als ein Lin⸗ 
ſenkoch, da doch bei dieſen unſern Zeiten ein 
Häftelkramer (der mit Haften handelt) und 
Gſottſchneider (Häckſel⸗) fi) beſſer laßt tractiren 
(auftiſchen); ja, es hat die Unmäßigkeit in 
Eſſen und Trinken dergeſtalten überhand 
genommen, daß alle Elementen wegen der 

menſchlichen Gurgel in die Coniribution (Bei⸗ 
tragspflicht) gezogen werden; aber eben dieſes 
iſt eine ſattſame Urſach, warum ſehr viel Leut 

ganz mittellos werden, und ſtehet das Maul 
mit dem Beutel in ſchlechter Freundſchaft. 

Der hl. Kirchenlehrer Hieronymus ſchreibt 
einem nicht ohne Scherz dieſe Wort: „Procul 
sint a conviviis tuis aves quibuscum amplissima patri- 

monia . . . Ich rat es dir, du wolleſt bei deiner 
Tafel keine Vögel auftragen, mit welchen öfters 
das meiſte Vermögen hinweg flieget.“ an 
Epist. ad Solvi. etc.) Wann? Wie? Und wo iſt 
das Haus, ſo dem ältern Sohn des Jobs zu⸗ 
gehörig geweſt, zu Boden gefallen und zu 
Grund gangen, in dem die vier Sturmwind mit 
größtem Gewalt dasſelbe niedergeriſſen.“ Da⸗ 
zumal iſt es geſchehen („fiiis et filiabus tuis vescen- 
tibus et bibentibus vinum.“), wie ſie eine Mahl⸗ 
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zeit gehalten, ſtattlich und herrlich banquetirt, 
(Job. 1.) Das Wort ‚Eſſen“, jo es zuruck ges 
leſen wird, heißt ‚Neffe‘: es iſt fürwahr das 
allzu koſtbare und ohnmäßige Eſſen eine ſolche 
Näſſe, die mehrer Grund und Boden hat hin⸗ 
weg genommen als mancher reißende Fluß. 

Genugſam iſt bekannt jene Geſchicht in 
göttlicher hl. Schrift, da nämlich Jakob bei 
dem Laban lange Jahr die Schaf gehütet, end» 
lich gleichwohl einen ſchlechten „Dank dir Gott“ 
darvon getragen, dahero mit einem Argliſt, 
welchen jein Engel ihm an die Hand gegeben, 
ſich bezahlt gemacht, da er den Pakt (Vertrag) 
eingangen, daß alle Lämbel mit ſchwarzen und 
braunen Flecken ſollen ſein gehören. Zu ſol⸗ 
chem Ende (Zwecke hat) Jakob etliche halb ge— 
ſchälte Ruten in das Waſſer geſteckt, wo die 
Lämmer getrunken, wordurch ſie wegen natür— 
licher Einbildung (Autosuggestion!) nachgehend 
lauter gefleckelte Lämbel geworfen. Haben alſo 

die Schaf die Fleck bekommen beim Waſſer, 
aber, meine Frau, ich verſichere die Frau, daß 
unſerer Zeit viel Männer die Fleck be 
kommen beim Wein: (es) hat mancher geflickte 
Hoſen und Wammes und gehet faſt wie ein 

Bettler daher, weil er nämlich durch das ſtete 
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Schlemmen ganz mittellos worden; dann das 
ſo häufige Eſſen und Trinken frißt, verzehrt 
ebenfalls die Wirtſchaft, und ſchlagt die Fülle⸗ 
rey mehrer als der Villeroy. *) 

Was aber zum mehriſten zu beklagen, iſt 
dies, daß manche Männer Tag und Nacht 
banquetiren, unterdeſſen aber Weib und Kind 
kaum das ſchwarze Brot gnug haben. Ich muß 
noch immerzu lachen, wann ich gedenke, wie 
jenes Weib in der Matery (dieſer Sache) 
ihren Mann ſo artlich hat hinter das Licht 
geführt, weil ihr Mann ſich ſtets der guten 
Biſſen befliſſen, mit Jauſen (Vespern) und 
Schmauſen die mehriſte Zeit zugebracht, die 
arme Haut aber zu Haus ein ſtetes Quatem⸗ 
ber (Faſten) gehalten. Alſo hat ſie ihm öfters 
vorgetragen, daß ſie bei Linſen und Bohnen 
nicht ſeye erzogen worden, möchte demnach auch 
einmal einen guten Biſſen mitgenießen. Die⸗ 
ſer hat es ihr zwar zugſagt, aber nie die Pa 
rola gehalten. Einſt kauft er ſelbſt ein ſchönes 

Paar Hühndel, bringt ſie nach Haus und 

») Der bekannte franzöſ. Marſchall. Er wurde aber 

ſelber doch vom Prinzen Eugen bei Chiari am 1. Sept. 1701 

geſchlagen, und zwar entſcheidend. 
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ſchafft (befiehlt) dem Weib, daß fie es nad 

mittag ſolle braten und zurichten, er habe den 
Meiſter Ulrich darzu geladen. Sie mußte ſol⸗ 

chem Befelch nachkommen, obſchon wider ihren 
Willen. Als nun die Hühndel gebraten, ſo 
hat ſie der Appetit alſo angefochten, daß ſie 
einen Flügel herabgeſchnitten und verzehrt. 
Dieſe aber wurde hierdurch noch nit geſättiget, 
ſondern unterſtund ſich, noch einen Teil zu 

nehmen. Ja, es ſchmeckte ihr dergeſtalten wohl, 
daß ſie beide Hühndel völlig zu ſich genommen, 

Nach ſolchem ſtoßte ſie eine Forcht an, daß ſie 
anſtatt der gebratenen Hühndel möchte ein Ge— 

ſtoßenes (Speiſe mit zerſtoßenem Fleiſch, Fiſch 
u. a. Hier aber = Stöße, Schläge.) bekommen 
von ihrem Mann, gedachte alſo hin und her, 
wie ſie ſolches möchte oder könnte vermäntlen, 
fallt ihr aber gleich ein folgender Argliſt: Wie 
ſie den Meiſter Ulrich von weiten geſehen, da 
ſagt fie dem Mann, er ſolle die Meſſer ſchlei— 
fen, damit man deſto beſſer könne die Hühn— 
del tranſchieren, welches er auch getan. Unter⸗ 

deſſen ſtehet fie unter der Haustür und ſagt 
dem ankommenden Meiſter dieſe Wort: „Mein 
lieber Ulrich, um Gottes Willen! Was muß 

er doch meinem Mann getan haben? Er iſt 
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faſt unſinnig vor lauter Zorn, er hat ſich ver⸗ 
ſchworen: ſobald ihr werdet in die Stuben 
eintreten, daß er euch beede Ohren wollte ab⸗ 
ſchneiden. Ihr hört ja ſelbſt, wie er das Meſ⸗ 
ſer wetzt.“ Der gute Meiſter wußte ſich in 
keiner Sach ſchuldig, wollt aber gleichwohl dem 
Streit entgehen und kehrt wieder zurück. Das 
Weib alſobald zu ihrem Mann: „Hörſt es, 
Mann? der Meiſter Ulrich hat mir die Hühn- 
del geſtohlen. Dort geht er mit denſelben dar— 
von.“ Der Mann folgte ihm alſobald nach, 
vergißt aber das Meſſer in der Hand. Wie 
der Meiſter Ulrich hat geſehen, daß dieſer ihm 
mit einem bloßen Meſſer nachlauft, da hat er noch 
geſchwindere Füß gemacht und nicht anderſt 
geglaubt, als ſeye es auf Ohrabſchneiden an« 
geſehen. Endlich ſchreit der Mann: „Nur 
eins, nur eins!“ Er verſtund hierdurch nur ein 

Hühndel, der andere aber glaubt, er begehre 
nur ein Ohr, lauft alſo noch ſtärker und ſchreit 
zuruck: „Hol dich der Teufel! du ſollſt nit ein 
halbes bekommen.“ (Das iſt: nicht ein halbes 
Ohr.) Sind alſo beede durch den Argliſt des 
Weibs ſtattlich betrogen worden, welches nach— 
mals ihrem Mann ſelbſt gefallen, auch ſie hin« 
füro weit beſſer und höflicher tractirt. 
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Vielgeehrte Frau, fie vergebe mir, daß ich 

mit der Feder gar zu weitläufig hin. Ich hab 
es nur deſſenthalben getan, damit die Frau in 
ihrem Wittibſtand in etwas getröſtet werde. 
Die Frau wird ohne Zweifel ein größeres 
Glück haben als dieſe, von der ich erzählt; 
dann dero liebe und werte Perſon alles Gu— 
tes verdient. Was anbelangt eines Dienft- 
menſch, will ich mit nächſter Gelegenheit eine 
auf dem Waſſer (Donau) hinunter ſchicken, an 
dero Treu und Emſigkeit gar nicht zu zweiflen. 
Allein die Wieneriſche Manier wird ihr ziem⸗ 
lich fremd vorkommen. Befehle mich ſchöneſt. 

Mit Verbleiben 

Meiner wohlgeehrten Frau 

Freund und Diener 

Ambroſius Filtznaſcher. 

Waſſerburg am Yun, 
den 8. May 1701. 
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N. 

Ein Schreiben an Herrn Ferdinand Silbergeel, 
Goldarbeiter in Wien. 

Werteſter Freund und Patron (Gönner)! 
Ich hab unlängſt wieder eine Arbeit von des 
Herrn Hand unter das Geſicht gebracht, welche 
mir über alle Maßen gefallen; dahero ich den 
Herrn bittlich erſuche: wann dergleichen mehrer 
vorhanden, er wolle es vor andern mir laſſen 
zukommen. An der Bezahlung iſt ganz und 
gar kein Zweifel. Der Herr hat mir nächſtens 
einen Befelch aufgetragen an Herrn Chriſtian 
Fingerſüß. Denſelben habe ich mit aller Ge- 
bühr abgelegt, wie er ſich dann hinwieder 
ſchönſt befelcht. Ich habe weiter mit dieſem 
keine große Bekanntſchaft. Das allein weiß 
ich, daß er ſein Weib ſehr grob und hart 

halte. 
Gedeon war ein heiliger Dröſcher, dem 

mitten unter dem Dröſchen ein Engel erſchie⸗ 
nen und ihn vor einen Kriegsfürſten wider die 
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Madianiter erklärt (Judic. 6), welcher dann 
folgends mit ſeiner Tapferkeit ſehr herrliche 
Sieg davon getragen. Dieſer Dröſcher Gedeon 
war ſehr lobwürdig; aber jene groben und 
ſehr ohngeſchlachten Männer, welche immerzu 
mit Dröſchen und Schlagen der Weiber um⸗ 
gehen, ſind in allweg zu ſchelten und zu tadlen. 

In ganzer heiliger Schrift lieſet man nicht, 
daß einmal ein Mann hätte ſein Weib geſchla⸗ 
gen, indem (trotzdem) nicht zu zweiflen, daß nicht 
auch damal böſe Weiber ſind gefunden wor⸗ 
den, dergleichen eine hat gehabt der geduldige 
Job, welche den ohnedas elenden und be⸗ 
drangten Mann auf dem Miſthaufen den gan⸗ 
zen Tag hindurch ausgefilzt, ihn einen Simpel 
und Einfalt geſcholten: „adhuc permanes in sim- 
plicitate tua.“ *) Weil der Job das Eiter feiner 
Geſchwür mit einem Scherben und zerbrochenen 
Hafen herabgeſtrichen, [als] hätt er gar leicht 
können ihr dieſes Fatzenetel (Taſchentuch) ins 
Geſicht werfen — hat es aber nicht getan. 
Wann ein anderer ſtatt ſeiner wäre geweſt, 
der hätt ihm unfehlbar vorgenommen und ge— 
dacht: „Wart, du Beſtia! Komm ich wieder 
überſich (in die Höhe), jo will ich dich prüglen, 

) ‚Verbleibſt du noch in deiner Einfalt!“ (Job. 2, 9.) 
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daß dir der Buckel jo lind wird wie ein Bis⸗ 
kottenteig Biskuit). Du Höllroß, wann ich 
wieder zu Kräften gelang, ſo will ich dir quod 
felix faustum *) um die Ohren fingen. Ich will 
dir den Simpel eintränken.“ Dergleichen aber 
hat Job nie gedacht, weniger getan. Etliche 
Phantaſten ſind der Meinung: wann ein Weib 
nur ein wenig etwas ſagt, daß ſie gleich müſſen 
zu dieſer Muſik mit dem Prügel den Takt geben. 

Der Weltweiſe Sokrates hat ſeine böſe 

und zankeriſche Kantippe nie geſchlagen, ſon⸗ 
dern mehrmal dero Zorn mit Scherz über⸗ 
tragen (er-). Eineſt hat fie den halben Tag 
gewütet und gedonnert wie die ärgiſte Fury, 
endlich aus ohnbändigem Zorn dem Sokrati 
ein Schaff (Schöpfer) Waſſer auf den Kopf ge⸗ 
ſchüttet, worüber er freilich wohl ſie mit einem 
halb Dutzet Beſenſtiel hätte können abſtauben, 
wollte aber nicht, ſondern ſagte noch ſcherz— 

weis dieſe Wort: „Ich hab es mir wohl ein⸗ 
gebildet, daß nach langem Donnerwetter end— 
lichen ein Regen folgen werde.“ 

*) Wörtlich: „Was glücklich und günſtig ſei!“ (Eine 

alte Wunſchformel, mit der noch jetzt die Doktordiplome ans 

heben.) Hier aber Anſpielung auf Fauſt ſchläge. 
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Ich bekenne es, mein Herr Ferdinand, 

daß ich dergleichen wilden Humor nicht habe. 
Es iſt nicht ohne, daß zuweilen ein Weib aus 
ungearteter Schwachheit das Maul zu ſehr 
brauche; aber ich verſichere es, daß das Weib 
und ein Wagen nicht eine Eigenſchaft haben; 
dann wann man einen Wagen ſchmiert, ſo 
hört er auf zu garretzen und zu ſchreien; aber 
je mehr man ein Weib abſchmiert, je größers 
Geſchrei erhebt ſie in dem Haus. Ich hab 
ſelbſten einen ſolchen groben Gſellen ge— 
kennt, welcher öfters ſein Weib mit dem „Fauſt⸗— 
recht“ empfangen; chaben) ihm derentwegen 
ihre Anverwandten ſcharpf zugeredet, ſo gab 
er keine andere Antwort als dieſe: „Wann ich 
ſie ſchlag, iſt es ſo viel, als wann ich mich 
ſchlag. Wer kann mir das verbieten? Dann 

Mann und Weib ein Leib iſt.“ Eins⸗ 
mals ſchickt er ſie um zwei Maß Wein ins 
Wirtshaus. Die bleibt aber lang aus, dann 
fie den ganzen Krug Wein mit ihrer Nach⸗ 
barin ausgetrunken; kommt endlich mit lee⸗ 
rem Geſchirr nach Haus, worüber der Mann 
über alle Maßen ergrimmt, klagend, daß er 
faſt vor Durſt ſeye geſtorben. „Läppiſcher 
Mann!“ ſagte ſie, „ich hab den Wein ausge— 
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trunken; alſo hat es auch dir müſſen ſchmecken; 
dann Mann und Weib iſt ein Leib.“ Es 

nahm aber dieſer Knoſpus ) ſolche Entſchuldi⸗ 
gung ganz nicht an, ſondern ergreift ein großes 
Lattentrumm (dann er war ſeines Handwerks 
ein Schreiner oder Tiſchler) und hat ſie derge⸗ 
ſtalten übel und faſt mörderiſch zugerichtet, daß 
ſie etliche Tag mußte das Bett hüten. Unter 
ſolcher Zeit hat ſie immer nachgeſunnen, wie 
ſie ſich wieder könnte rächen. Alſo iſt ihr was 
eingefallen, welches ſehr wohl vonſtatten gangen. 

Als er einmal in der Nacht bei kalter 
Winterszeit erſchröcklich mit ihr gezankt, auch (ihr) 
nit wenig Streich verſetzt: „Ey!“ ſagt ſie. „Ich 
kann das nicht mehrer länger ertragen; ich 
will lieber tot ſein als lebendig. Ich muß 
verzweiflen und meinem allzu großen Kreuz 
ein End machen, und nur bald. Der beſte 
Tod iſt, wann ich mich ertränke.“ Gehet zu⸗ 
gleich zum Haus hinaus, vor welchem ein 
tiefer Brunnen war, wirft mit allem Ge⸗ 
walt einen großen Stein hinunter, den ſie mit 
allem Fleiß (Abſicht) vorhero dahin gelegt, ver⸗ 
birgt ſich alſs geſchwind hinter das Eck. „Bot 

*) Lateiniſche Scherzbildung von Knoſpe, das mind» 
artlich Knopf. Dieſes auch = Grobian. 
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tauſend Element!“ gedacht der Mann, wie er 
das Pfumpfen gehört. „Das Weib hat ſich in 
den Brunnen geſtürzt!“ Lauft demnach eilends 
im Hemmet hinaus, des Willens, ſie heraus⸗ 
zuziehen. Unterdeſſen ſchleicht ſie ins Haus 
hinein, ſperret ganz ſtill die Haustür zu. Der 
Mann bemühet ſich auf das äußerſte, konnte 
aber nach allem angewendeten Fleiß kein Weib 
im Brunn finden, und länger zu ſuchen, ließ 
[es] die grimmige Kälte nicht zu, wollte alſo 
wieder ins Haus um ſeine Kleider und ſich 
nachgehends in die Flucht begeben. Die Tür 
aber war verſchloſſen. „Au wehe!“ ſagt er. „Soll 
ich dann alſo elend erfrieren und von der 
größten Kälte etwan in die größte Hitz kom⸗ 
men (in die Hölle), umweil ich mein Weib 
alſo hart und übel gehalten? Himmel und 
Erd, erbarmet euch doch über mich! Huſch, 
huſch, huſch!“ (Hu, hu, wie kalt!) Er ſchlug 
ſich kreuzweis mit beeden Händen, aber huſch, 
huſch! Er war vor Kälten faſt ganz erſtarret. 
„O Gott! O Gott, erbarme dich meiner! Ich 
will hinfüro einen andern Wandel führen. O 
Miedl, o Miedl (Marie)! Ich hab mich an 
dir verſündiget. O mein Gott, ich erkenne 

meine Schuld. Hutſch, hutſch, hutſch!“ Das 
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Weib lachte in der Geheim und hatte eine 
ſondere Freud, daß ſie ſich an dem groben 
Jodel alſo gerochen, machte endlich die Haus- 
tür auf, empfangt ihn mit dieſen Worten: 
„Nun, mein lieber Mann, führe inskünftig 
einen andern Wandel, wie du es verſprochen 
und verlobt, damit der Himmel nicht ein 
größeres Unglück über dich verhänge!“ 

Herr Ferdinand, die Rachgierigkeit dieſes 
Weibs kann ich nicht loben; allein dero Arg- 
liſt in Bezüchtigung eines allzu harten Manns 
gefallet mir wohl. Ich verwundere mich, daß 
einige Männer ſo gar nicht gedenken an jene 
Wort, welche der hl. Paulus geſchrieben zu 
den Ephesiern: „Viri, diligite uxores vestras.... Ihr 
Männer, liebt eure Weiber, wie Chriſtus die 
Kirche geliebt hat.“ Ich meinesteils dank mei⸗ 
nem Gott, daß wir beede einig und in gutem 
Frieden leben, wie ich dann glaube, daß der 
Herr mit ſeiner Alten auch noch wohl aus⸗ 
komme. Verbleibe 

des Herrn obligirter Diener 

Ruppert Hafftelſchwitzer. 

Diüßling ober Alten-Otting, 
den 11. May 1701. 
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10. 

Schreiben an den Herrn Leopold Kriech, Glasblaſer 
zu Wien, auf dem Neuſtift zu erfragen. 

Daß ich dem Herrn auf ſeinen erſten Brief 
nicht habe geantwortet, iſt die Urſach, weil 
ich mich etliche Tag ſehr unpäßlich befunden; 
bin aber dermal wider, Gott ſeye Lob, friſch 
und geſund. Der Herr hat mir unter andern 
geſchrieben, daß er mehrmal (noch einmal) 
habe geheiratet, worzu ich tauſendmal Glück 
wünſche. Will glauben, daß er werde eine 
ausgeſucht haben, die nach ſeinem Humor und 
eines guten Gemüts ſeye; aber ich rate ihm, 
er ſoll nicht gar zuviel trauen, dann der 

Weiber Arglift faft unergründlich. 
Die Herren Medici und Arzneyerfahrenen 

geben vor, daß ein Mann mehrer Hirn im 

Kopf habe als ein Weib. Das kann ſein und 

mag ſein; aber gleichwohl gibt es die öftere 

Erfahrenheit, daß die Männer von den Wei⸗ 
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bern an Verſtand, vorderiſt aber am Argliſt 
mehrmalen überwunden werden. 

Obſchon Samſon 300 Füchs gefangen, ſo 
glaube ich nicht, daß dieſe alle ſo argliſtig 
ſein geweſt als ein einiges Weib. Ein Weib 
tragt nicht ſoviel Falten an dem Rock als 
Argliſt im Herzen. Ein Weib übertrifft dies⸗ 
falls alle Kutſcher und Fuhrleut; dann diefe 
führen einen wohl v. 3. (3. B.) von Wien 
nacher Grätz, aber ein Weib führet einen 
gar hinters Licht. Fastus und Astus (Spröde — 
Liſt) ſind bei den Weibern ſo (all) gemein, daß 
auch der Teufel ſelbſt muß Brillen aufſetzen, 
wann er will dero Fünd (Finten, Kniffe) er⸗ 
tappen. Wann 100 Weiber ihre argliſtigen An⸗ 
ſchläg lauter Haberkörnl wären, ſo könnten ſie 

die ganze kayſerliche Armee mit Futter verſehen. 
Als der Jakob geſehen, daß ſein Schwie- 

gervater, der Laban, ihm eine lange Zeit 
hero ſaure Geſichter erzeigt, als hätte er einen 
Metzen (61¼ !) Holzäpfel geſchlickt, da hat er 
bei ſich entſchloſſen, ſein Haus zu verlaſſen, 
welches (was) er auch in Abweſenheit des La- 
bans werkſtellig gemacht: mit Sack und Pack, 
mit Weibern und Kindern nacher Kanaan ge— 
reiſt. Dieſen aber hat der Laban mit vielen 
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Beuten verfolgt, auch denſelben auf dem Berg 
Galaad ertappet und nach vielen harten und 

zankiſchen Worten ihn gar einen Dieb geſchol— 
ten, als habe er ihm ſeine goldenen Götzen— 
bilder geſtohlen, welches dann dem ehrlichen 

und gewiſſenhaften Mann ſehr zu Herzen gan⸗ 
gen, deſſenthalben Jakob dem Laban erlaubt: 
er ſolle alle ſeine Sachen durchſuchen. (Dieſes 
ſagte er aber unwiſſend [ohne daß er wußte], 
daß ſeine Rachel die Götter entfrembt.) — Wie 

nun Laban ganz genau alles durchſuchet und 
endlich gekommen in die Hütten der Rachel 
(hier merke den Argliſt der Weiber!): Rachel 
hat in aller Eil die entfremdeten goldenen 

Götzen unter die Strähe (Streu) der Lämblen 
verborgen und ſich darauf geſetzt. Laban ſucht 
alles und jedes aus. Wie er aber zu ihr kom⸗ 
men, da hat ſie ſich geſtellet, als könnte ſie 
den Atem nicht recht ſchöpfen; ſie hat ſich ge⸗ 
ſtellet, als gehe ihr der Kopf um und um wie 
ein Mühlrad; ſie hat ſich geſtellet, als hätte 
ſie 9 Dutzet Federfechter (Fechtbrüder, Lands⸗ 
knechte) in dem Leib und das Grimmen und 
Grummen beieinander. „Ach,“ ſeufzte ſie, 
„mein Herr Vater! Er habe es doch mir nicht 
vor übel, daß ich nicht aufſtehe, wie es die 
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kindliche Schuldigkeit erfordert. Ich kann auf 

keinen Fuß ſtehen, jo übel iſt mir.“ „Sic de- 
lusa sollicitudo quaerentis est.“ (Gen. 31.) Alſo iſt 

Laban — mit der langen Naſen abgewichen 
und hat ihn Rachel hauptſächlich hinter das 
Licht geführt. „Trau du,“ jagt einer, „Leis 
nem Wolf auf grüner Heid Und keinem 
Juden bei ſeinem Eid Und keinem Weib bei 
ihrem Gewiſſen; Sonſt wirſt du von allen 

be— trogen.“ 
In einem Dorf bei uns iſt ein Schulmei⸗ 

ſter geweſt, welcher ſein Weib ſehr hart gehal⸗ 

ten, auch beinebens ſtark mit ihr geeifert, da 

ſie doch gar keine aus den Schönen geweſt und 
nit mehrer als 3 Warzen auf ihrer großen Na⸗ 

ſen gehabt, daß alſo Berg und Bühel (Buckel, 
Hügel) beieinander. Dem Schulmeiſter aber 
war ſeine Rana (Kröte) eine Diana; darum ließ 
er ſie wenig ausgehen, und mußte die arme 
Haut immerzu in der verdrüßlichen Guarnison 

verbleiben. Einsmals wurde fie den folgen⸗ 
den Tag auf einen Tanz eingeladen, da die 

geſamten Bauren ein allgemeines Freuden⸗ 
feſt im Wirtshaus gehalten. Die Schulmei⸗— 
ſterin aber konnte den Gradum (Tritt, Stufe, 
auch Grad, hier Erlaubnis) nicht erhalten, ſon⸗ 
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dern mußte für diesmal den Licentiat (Genehmi⸗ 
gung, ſonſt eine akademiſche Würde) fallen laſſen. 
Weil ſie aber (wie kann es faſt anderſt ſein?) 
etliche ſcharfe und empfindliche Wort geredet, 
alſo hat er derſelben mit der Fauſt eine grobe 
Fraktur (eckige Schrift) ins Geſicht geſchrieben, 
daß ihr die Augen übergangen. Sie aber ent⸗ 
ſchloß alſobald bei ihr, ſie wolle dies Capital 

mit doppeltem Interesse (Zins) bezahlen, fallt 

ihr auch gleich dieſer argliſtige Gedanken ein: 
Als den andern Tag die Bauren zum beſten 
beim Eſſen und Trinken waren, da ſchleicht 
meine Schulmeiſterin in die Kirchen und tut 
daſelbſt an beede herabhangende Glockenſtrick 
etliche Pfund Fleiſch ſtark anbinden. Bald 
hierauf kommen einige Baurenhund, ohne 
Zweifel von dem guten Geruch eingeladen. 
Dieſelben zerrten und zogen dergeſtalten die 

Strick, daß die Glocken beederſeits angeſchla— 
gen, welches dann alſobald einen großen Auf- 
lauf verurſacht, zumalen die Bauren insgeſamt 
das Wirtshaus verlaſſen, Gabel und Prügel 
ergriffen — der Meinung, als ſeyen die Zi- 
geuner ins Dorf gefallen, wie unlängſt vor- 
hero geſchehen. Als ſie aber nichts dergleichen 
gefunden, ſondern geargwohnet, der Schul⸗ 
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meifter (der ja, wie üblich, zugleich Mesner 
war) habe es ihnen zum Poſſen gemachet, weil 
ſie ihn nit, ſondern nur die Schulmeiſterin 
eingeladen. Alſo ſind ſie mit gleichen Füßen 
(ſogleich) in die Kirchen geloffen und (haben) 
gleich den Schulmeiſter daſelbſt angetroffen, 
wie er die Hund abgetrieben, dahero ohne 

ferneres Fragen den halblateiniſchen Kerl der— 
maßen abgeprüglet, daß er in die dritte Wochen 
hat müſſen das Bett hüten. Die Schulmei⸗ 
ſterin lachte ihr die Haut voll an, daß ſie ihre 
empfangenen Maultaſchen ſo ſtattlich erwie⸗ 
dert. 

Ich ſchreib dieſes nicht, Herr Leopold, 
als ſolle der Herr dergleichen Unglück zu ge- 
warten haben, ſondern nur darumben, damit 

ich zeige, wie groß der Argliſt eines manchen 

Weibs ſeye. Dem Schulmeiſter aber vergönne 
(ich) es wohl, aus Urſachen weil er allzu eifer⸗ 
ſüchtig geweſt. Ich bin zwar auch nicht ohne 
Tadel und Fehler; aber die Eiferſucht hat 
mich mein Lebentag nie angefochten, weil ich 

weiß, daß dieſe ein Schiffbruch (alles Glücks 
und eine Wurzel) iſt alles Unſterns im Ehe⸗ 
ſtand. Unterdeſſen bitte ich, wann der Herr 
was Schönes und Fremdes (Neues) von jei- 
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ner Hand hat, daß er um bare Bezahlung 
mir ſolches überſchicken wolle. Gott befohlen! 

Des Herrn allzeit treuiſter Freund 

Karl Preingoſchen,“) 

Burger daſelbſt. 

Schwatz in Tyrol, 

den 17. Juni 1701. 

) Bgl. bei Abraham Haberbrein = Haferbrei. 
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11. 

Brief an Herrn Egydi Filtzkoch,) Burger und 
Handelsmann in Wien. 

Lieber Herr Egydi! Des Herrn mir un⸗ 
längſt überſchicktes Schreiben hab ich durch 
den Linzer Boten mit Recht erhalten, werde 
auch bei nächſter Gelegenheit die von mir ver⸗ 
langten etlichen Stuck Leinwat überſenden, 
wofür ich aber keine Geldbezahlung verlange, 
ſondern nur ein Fäßl Wein, weil bei uns 
der Ruf gehet, als habe heuer der Bachus die 
Unteröſterreicher gar freundlich angelachet. Ich 
wollt wünſchen, lieber Herr Egydi, daß des 
Herrn ſein Weib immerzu ein ſo ſüßes Geſicht 
machete wie der heurige Moſt; aber ich weiß 
gar wohl das Widerſpiel. Der hl. Egydius 
wird ſonſt mit einem Rech (Reh) abgemalet, 
aber du, mein Egydi, haſt einen ſteten Bärn 
auf der Seiten, der immerzu murret und 

*) Filz auch = Verweis, Tadel, 
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brummet. Der hl. Paulus, dieſer jo große 
Weltapoſtel, ſchreibt zu den Corinthern 1 am 
7. c. dieſe Wort von dem Eheſtand: „Wann 
eine Jungfrau einen Mann nimmt, jo ſün⸗ 
diget (ſie) nicht; doch werden ſie (die Ehe⸗ 
leute) Trübſal des Fleiſches haben; ich aber 
verſchone euer.“ (Das iſt ſoviel gejagt: ich 
mag ſolche Trübſalen nicht an Tag geben, 
noch erzählen.) Dieſes ſcheinet was wun⸗ 
derlich, indem der hl. Apoſtel alle Drang⸗ 
ſalen erzählt, die er da und dorten ausgeſtan⸗ 
den. „Ich,“ ſagte er, „bin dreimal mit Ru⸗ 
ten geſtrichen worden, ich bin einmal geſtei⸗ 
niget worden, ich habe dreimal Schiffbruch ge⸗ 
litten, ich bin Tag und Nacht in der Tiefe 
des Meeres geweſt (aber nicht in einem 
U. Boot!), ich bin geweſt in Gefahr auf Waſſer⸗ 
ſtrömen, in Gefahr unter den Mördern, in Ge— 
fahr der Heiden, in Gefahr der Städte, in Ge⸗ 
fahr der Wüſten, in Gefahr auf dem Meer, 
in Gefahr unter falſchen Brüdern, in Armut 
und Kümmernus, in vielfältigen Wachen, in 

Hunger und Durſt, in Kälte und Blöße 20.” 
(2 ad Corinth. 11) Alle dergleichen Trübſal er⸗ 
zählet Paulus; aber die Gefahren und das 
Elend, welches man im Eheſtand leidet, ver— 
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ſchweigt er und tut es gleichſam vermäntlen: 
„Ego autem vobis parco.* Warum dies? Der hl. 

und große Kirchenlehrer Auguſtinus gibt die 
Urſach und jagt, daß der hl. Apoſtel derent⸗ 
halben die Kreuz und Trübſal des Eheſtands 
nicht beſchrieben: aus Forcht, wann er dieſel— 
ben wollte recht entwerfen, daß kein Menſch 
mehr möchte heiraten: Quasi timeret Apostolus, ne 
si tribulationes conjugii patefaceret, nullus esset, qui ad 
conjugium accederet.“ (Lib. de Virg. 16). 

Unter anderen Müheſeligkeiten, glaube ich, 
iſt faſt keine größer, als wann Mann und 

Weib in ſteter Uneinigkeit und Zwie⸗ 
tracht miteinander leben. Aus gerechtem Ur⸗ 
teil GOTTES hat der Satan und böſe Feind 
den König Saul dergeſtalten geplagt, daß er 
hiervon ganz unſinnig worden. Er iſt mit 
ihm umgangen wie ein Spieler mit einem 
Ballen, wie ein Wolf mit einem Lämbel, wie 
ein Stoßvogel mit einer Tauben. Die ganze 
Hofſtatt hatte derenthalben ein großes Mit- 

leiden, daß ihr gnädigſter Landsfürſt in einen 
ſolchen elenden Stand geraten. Sie bedaur— 
ten aufs höchſte, daß der Satan herrſche über 
ihren Herſcher, welchen doch der Prophet Sa— 

muel auf Befelch Gottes zum König geſalbt 
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hat. Es ift endlich bei Hof vorkommen, daß 
einer, und zwar des Iſai Sohn mit Namen 
David, ſeye, welcher ſehr ſtattlich könne auf 
der Harpfen ſchlagen, und dieſer möchte etwan 
durch die liebliche Muſik das verwirrte Ge⸗ 
müt des Königs wieder beſänftigen. Hierauf 
wird David berufen, und wie er auf der wohl⸗ 
geſtimmten Harpfen ganz lieblich geſpielt, da 
hat der Teufel alſobald den Kehraus getanzet. 
Wann nun der Satan fliehet die wohl zuſam⸗ 
mengeſtimmten Saiten, wieviel mehr wird er 
fliehen die gut geſtimmten Gemüter? Gewiß 
iſt es: wo Fried und Einigkeit regiert im Ehe⸗ 
ſtand, daſelbſt hat der böſe Feind keinen Zu⸗ 
tritt, wohl aber unter denjenigen Eheleuten, 
die in einem immerwährenden und ſteten Zwie⸗ 
ſpalt leben. Es iſt zwar kein Faß ohne 
Gleger (Geläger, Bodenſatz), kein Haus ohne 
Winkel, kein Garten ohne Brenneſſel, kein 
Mark (t) ohne Dieb, kein Sommer ohne Wetter, 
kein Buch ohne Fehler, kein Kuchel ohne Flie— 
gen, desgleichen auch kein Eheſtand ohne eini- 
gen Zank und wenige Mißverſtändnus; aber 
man ſolle auf keine einige Weis in demſelben 
verharren; ſondern die Eheleut ſollen beſchaf— 
fen ſein wie der Fluß Jordan: wie ſolchen 
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der große Mann Gottes Elias mit dem Man⸗ 
tel geſchlagen, da hat er ſich zwar voneinander 
zerteilt; jobald aber Elias ſamt ſeinem Jün⸗ 
ger Eliſäus durchpassiret, da hat er ſich verei⸗ 
niget und zuſammengefügt. Geſchicht es etwan, 
daß zwei Eheleut (von) ungefähr ſich zertrennen, 
ſo ſollen ſie doch in allweg ſuchen, daß ſie bald 
wieder friedlich zuſammenſehen. Es gibt aber 
zuweilen ſolche halsſtärrige Gemüter, welche 
viel Zeit eine giftige Schlangen im Buſen tra⸗ 
gen und eines ſo blöden Magens ſind, daß ſie 
die mindeſte Schmach nicht können verdähen 
(verdauen). Dergleichen iſt jener geweſt zu 
Odenburg in Hungarn: In dieſer Stadt 
war ein vornehmer und ſehr vermöglicher Bur⸗ 
ger, der eine geheiratet, ſo an Mittlen und 
Jahren ihm gleich, aber doch darbei eines gar 
halsſtärrigen, tückiſchen und murriſchen Hu⸗ 
mors, und konnt ihr leicht etwas in Kopf 
kommen, daß ſie 3, 4 oder 5 Tag kein Wort 
redete. Wann ihr gleich der Mann aufs 
freundlichiſt, als immer möglich geweſen, zuge« 
ſprochen, ihr die allerbeſten und glattiſten 
Wort geben hat, war es doch alles vergeblich 
und umſonſt. Was geſchicht? Als einsmals 
bejagte Frau ihren Starrkopf aufſetzte und 
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in die 14 Tag kein Wort redete, ſowohl gegen 
das Gſind als ihren Herrn, ungeachtet er ihr 
die freundlichiſten und beſten Wort gegeben, 
To iſt dieſer Kaufmann da... weil kein anders 
Mittel helfen wollen, und ſchickt vor der Pre⸗ 
dig zu dem Pfarrherrn, erſucht ihn ſchrift⸗ 
lich: er wolle (möge) ſo gütig ſein, weil ſeine 
Frau bereits 14 Tag ſprachlos und alle 
ordentlichen und natürlichen Mittel nichts ge⸗ 
holfen, ſeine Frau in das allgemeine Ge 
bet befehlen. Der Pfarrer, unwiſſend dieſer 
Komödi, verrichtet ſolches aus ſonderbarem 
(beſonderem) Mitleiden, exagerirt’s (übertreibt 
es) mit vielen bewöglichen Worten, daß nie⸗ 
mand glauben könne, was die Sprach für eine 
edle Gab Gottes, und wie ſehr viel daran 
gelegen, indem Gott ſelbige nur den Menſchen 
und ſouſt keinem Geſchöpf gegeben habe, er⸗ 
mahnet darbei ſeine Zuhörer zum ernſtlichen 
Gebet und nennet ſolche Frau offentlich mit 
Namen. Dieſe ſitzt ſelbſt in der Kirchen (Wie 
ihr zu Mut geweſen, kann ihm ein jedes ſelbſt 
einbilden!) und fangt an zu ſchwitzen, härte 

vor Angſt ihres Herzens mit ſolchem langen 
Gebet und Reden teils aus Schamhaftigkeit, 

teils aus Zorn zerſpringen mögen, lauft auch 
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endlich weinend aus der Kirchen, führt eine 
ſolche erbärmliche und elende Klag über ihren 
Mann, daß er ihr einen ſolchen unauslöſch⸗ 
lichen Spott bewieſen habe. Als auch der 
Mann nach geendigter Predig heimkommt und 
ſolche zornige Wort von ihr höret, daß es 
nämlich ihr nit ſo wehe hätt getan, wann er 
ſie mit einem Meſſer erſtochen hätte. Der 
Mann fiel alſobald auf ſeine Knye, ſprach mit 
lauter Stimm: „Gott ſeye Lob und Dank, 
daß ich meines Weibs menſchliche Stimm wie⸗ 
der höre! O wie iſt das Gebet jo kräftig ge- 
weſen!“ 

Herr Egidi, dieſer Mann hat auf wun⸗ 

derliche Weis ſein Weib corrigirt. Ich bin der 
Meinung, man ſolle nicht allezeit mit Prüglen 

darein werfen, es ſind ja die Weiber keine 
Nußbäum, ſondern dieſelben mit Manier trac- 
tiren. Allein dieſer offentliche Hohn und Spott 

iſt ihr härter vorkommen als 13 ſpaniſche Rohr 
um den Buckel. — Was aber der Herr für Zel— 

tel (Kuchen, Pillen) braucht wegen ſeines Haus» 
wurm, weiß ich nicht — glaub: der beſte Har⸗ 
niſch für dieſen Feind iſt die liebe Patientia 
(Geduld). Wegen des Weins, wie ich anfangs 
gemeldet, tue ich dem Herrn nochmals zu wiſ⸗ 
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fen, daß, wann es möglich, ich gern einen 
guten Nußberger hätte (aus dem jetzigen Stadt⸗ 
teil und ehemaligen Vorort von Wien: Nuß⸗ 
dorf). 

Befehle mich und verbleibe 

Des Herrn Freund und Diener 

Franz Wilhelm Birenfiſcher (Birnen⸗). 

Wels in Oberöſterreich, 

den 30. September 1701. 

Ende. 
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